
 

 

 
 

 
 
 
 
 

 

 
 
 
 

 ... wer sie aufhalten will,  
der will den Wind aufhalten.      

 

Sprüche 27, 16 

Konfirmation – von Gott beflügelt  
 

 



 

 

Liebe Leserin, 
lieber Leser, 
 
der neu gestaltete Ge-
meindebrief berichtet 
seit einem Jahr über Er-
eignisse und Veranstal-
tungen aus unserer Ge-
meinde. Mit dieser Aus-
gabe beginnt der zweite 
Jahreszyklus. Schön, 
dass Ihnen der Gemein-
debrief Freude bereitet 
und Sie diesen in Ihr 
Herz geschlossen haben. 
Danke für die vielen po-
sitiven Rückmeldungen 
dazu. 
 
Herzlich danke ich allen 
Gruppen und Kreisen, 
dass sie den Gemeinde-
brief nutzen, um sich 
vorzustellen und über 
ihre Aktivitäten zu be-
richten. Auch diese Aus-
gabe enthält wieder inte-
ressante Berichte und ei-
nen Überblick über die 
besonderen Ereignisse 
dieses Jahres. Besonders 
weise ich Sie auf un-
seren Gemeindeausflug 
am 14. Juni nach Meers-

burg mit einem 

Besuch der umgestalte-
ten Bibelgalerie sowie 
auf unser Gemeindefest 
am 12. Juli hin. Beide 
Termine sollten Sie sich 
unbedingt vormerken. 
Ich freue mich darauf. 
 
Nach neun Jahren wer-
den wir dieses Jahr wie-
der durch eine Kommis-
sion des Kirchenbezirks 
visitiert. Den Auftakt 
bildet eine so genannte 
Zukunftskonferenz am 
25. und 26. September. 
Vom 18. bis 24. Oktober 
findet die Visitationswo-
che statt, die mit einem 
Feierabend-Gottesdienst 
endet. Die Visitation 
bietet Ihnen die Mög-
lichkeit Ihre Erwartun-
gen an die Kirchenge-
meinde zu formulieren, 
miteinander zu diskutie-
ren, um daraus Hand-
lungsoptionen für unsere 
gemeinsame Zukunft ab-
zuleiten und umzuset-
zen. Nutzen Sie die Ge-
legenheit und gestalten 
Sie Ihre Kirche mit! 
Wenn Sie daran interes-
siert sind, lassen Sie es 
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uns wissen; am besten Sie melden 
sich im Pfarrbüro. 
 
Liebe Mitarbeiterinnen, liebe Mitar-
beiter, von Herzen danke ich euch 
für die im vergangenen Jahr geleis-
tete Arbeit, die vertrauensvolle Zu-
sammenarbeit und das einvernehm-
liche Miteinander. Mich spornt dies 
immer wieder an mein Bestes zu ge-
ben und erfüllt mich mit Dankbar-
keit mit so vielen engagierten und 
motivierten Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern zusammenarbeiten zu 
dürfen. Am 31. Juli wollen wir un-
sere Gemeinsamkeiten pflegen und 
miteinander feiern. Bitte diesen 
Termin unbedingt vormerken. 
 
Mein besonderes Dankeschön gilt  
heute denen, die meistens im Hin-
tergrund wirken, von denen nur die 
„schönen Werke“ sichtbar sind z. B. 
Dekorationen und Blumenarrange-
ments in Kirche, Mehrzweckhalle, 

im Gemeindehaus bei sonntäglichen 
und besonderen Anlässen. Wie 
selbstverständlich werden Weih-
nachtsbäume angeliefert, aufge-
stellt, geschmückt und wieder abge-
holt, Tischschmuck vorbereitet, Ti-
sche dekoriert, Kirche und Altar ge-
ziert. Schön, dass diese vielfältigen 
Gaben unserer Kirchengemeinde 
selbstlos zur Verfügung stehen. 
 
Gern lade ich zu den sonntäglichen 
Gottesdiensten und den Ostertagen 
ein. Ostern steht im Besonderen für 
Aufbruch und Gottes Möglichkei-
ten, wie es die Jahreslosung treffend 
ausdrückt: „Was bei den Menschen 
unmöglich ist, das ist bei Gott mög-
lich.“ Ich wünsche Ihnen von Her-
zen, dass Gottes Möglichkeiten ihr 
Leben bereichern. 
 

Horst Ernst  
Vorsitzender des 

Kirchengemeinderates
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Ernste Worte findet Jesus, wenn es 
um die Nachfolge geht und um die 
Gründe, welche diese scheinbar 
verhindern oder verzögern. Jesus 
lädt viele zur Mitarbeit am Reich 
Gottes ein. Doch ohne verbindli-
chen Willen und die sofortige Um-
setzung in die Tat 
wird manches 
Lippenbekenntnis 
als Selbsttäu-
schung entlarvt.  
 
„Herr, ich will dir 
nachfolgen, aber …“ Erkennen wir 
uns darin nicht selbst? Wie oft ver-
schiebe ich einen notwendigen Be-
such, weil ein Buch mich fesselt? 
Wann raffe ich mich auf, einen 
Brief, eine E-Mail oder eine Gruß-
karte an den fernen Menschen zu 
schreiben, der mir so einsam er-
scheint? Worauf warte ich, meine 
Nachbarin endlich besser kennen-
zulernen und sie einzuladen, mit mir 
den Gottesdienst zu besuchen oder 
in einem Kreis der Gemeinde Leben 
miteinander zu teilen? Bin ich als  
Christ unter Andersdenkenden oder 
Gleichgültigen eigentlich wirklich 
erkennbar? Wie viele Ängste, Zwei-

fel und gesellschaftliche Anstands-
normen schiebe ich vor, um letztlich 
anonym und unverbindlich meinen 
Glauben leben zu können? Welche 
familiären oder freundschaftlichen 
Bindungen sind mir wichtiger, als  
mich für Gottes Reich einzusetzen? 

 
Jesus selbst hat 
sich bereitwillig 
vor den Pflug 
spannen lassen. 
Nicht auszuden-
ken, wenn sein 

inniges Gebet im Garten Gethsema-
ne ihn dazu geführt hätte, sich aus 
Angst vor den Todesqualen der 
Kreuzigung zu drücken! Wir gehen 
heute viel zu selbstverständlich da-
von aus, dass Jesus einfach immer 
unbeirrt den Blick nach vorn gerich-
tet hat. Dagegen berichtet die Passi-
onsgeschichte der Evangelisten von 
einer intensiven Auseinander-
setzung Jesu mit seinem Vater. Dass 
er von seinem nahen Tode wusste, 
steht außer Zweifel. Aber auch er 
brauchte Gottes Trost und Ermuti-
gung, diesen Weg zu gehen. So 
konnte er den Willen des Vaters  
umsetzen. 

 Wer seine Hand an den  
Pflug legt und sieht zurück,  
der ist nicht geschickt für  

das Reich Gottes 
Lukas 9, 62 
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Bis dahin war schon alles gemäß 
der göttlichen Verheißung gesche-
hen: Jesu Einzug in Jerusalem dien-
te nicht seinem eigenen Ruhm oder 
der Befriedigung seiner Gel-
tungssucht. Sie waren bereits Vor-
ankündigung dafür, dass Jesus we-
nig später tatsächlich triumphieren 
sollte -  aber nicht über die römi-
schen Besatzer, wie viele fälschlich 
erhofft hatten, sondern über den 
Tod. Trotz dieser konsequenten 
Vorbereitung und seiner dreimali-
gen Vorhersage vor den Ohren der 
Jünger, füllt Jesus die Zwischenzeit 
vor seiner Gefangennahme mit dem 
wohl intensivsten Gebet, das er mit  
seinem Vater je geführt hatte. 
Schweißüberströmt weckt er die 
Jünger. Er hat sich durch Gott darin 
bestärken lassen, dass es so gesche-
hen muss. Und so legt er die Hand 
wieder ruhig und gefasst an den 
Pflug und leistet weiterhin seinen 
entscheidenden Beitrag dafür, dass 
Gottes Heilsplan gelingt. 
 
Nach dem langen Winter bricht der 
Pflug im Frühling die verkrustete 
Erde auf. Dadurch wird sie locker, 
kann neue Feuchtigkeit aufnehmen 
und bietet aufkeimenden Pflanzen 
frische Nahrung und den nötigen 
Halt. Erst wenn der Acker neu um-
gebrochen ist, kann neues Leben 

entstehen. Jesus hat durch seine 
Auferstehung die harte Ordnung der 
Naturgesetze durchbrochen. Am 
dritten Tag ist das Grab geöffnet. 
Der schwere Stein, der wie ein 
Symbol für die Unausweichlichkeit  
des Todes alles Leben begrub, 
konnte dem machtvollen Plan Got-
tes nicht standhalten. 
 
In einen frisch gepflügten Acker sät 
der Bauer seinen Samen. Gottes gu-
tes Wort braucht auch in uns einen 
guten Boden, auf dem es stetig 
wachsen und schließlich reiche 
Frucht bringen kann. Das Gleichnis  
Jesu vom vierfachen Ackerfeld 
zeigt uns, wie wenig selbstver-
ständlich das ist (Lk 8, 4-15). Die 
Passions- und Osterzeit will auch 
uns wieder neu bereiten für die Le-
ben spendende Botschaft Gottes. 
Gottes Sohn hat die Hand an den 
Pflug gelegt und dem Tod seinen 
Schrecken genommen. Dadurch 
wird erneut fruchtbar, was uns die 
Bibel an Verheißung, Sündenverge-
bung und Hoffnung ans Herz legt. 
 
Frucht bringen kann aber nur, wer 
nach Jesu Vorbild lebt, seinen Wei-
sungen folgt und sein Kreuz auf 
sich nimmt. Es reicht leider nicht, 
dass wir Jesu Tod und Auferstehung 
nur bestaunen, wie man ge-
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spannt einem Ringkampf beiwohnt. 
Wir selbst sind gerufen, die Hand an 
den Pflug zu legen und unseren 
Glauben zu bezeugen. Dazu sollte 
unser Zeugnis wiederum glaubhaft  
sein, sich im Alltag widerspiegeln 
und sich auf al-
le Menschen 
dieser Erde be-
ziehen. Die Ar-
beit am Pflug, 
allen Witte-
rungseinflüssen 
ausgesetzt, ist 
schweißtrei-
bend. Wer das 
selbst noch 
nicht getan hat, 
wird die kör-
perliche Belas-
tung wohl kaum 
einschätzen können. Aber eben da-
rum ist es wenig zuträglich, ständig 
nach den gezogenen Ackerfurchen 
zurückzublicken. Seien sie krumm 
oder gerade – das Ziel ist erst dann 
erreicht, wenn Gott selbst sein 
‚Amen’ spricht. Die Arbeitsfülle 
und das große eigene Pensum mag 
erschrecken oder gar entmutigen. 
Aber Gott hat uns genug Proviant 
beigegeben. Sein Wort, der gute 
Same, zu dessen Aussaat das Ge-
meindefeld (altdeutsch: Allmende = 

etymologischer Ursprung des 

Wortes „Gemeinde“) vor uns um-
gebrochen und bereitet werden soll, 
nährt auch uns. Zudem gibt es den 
Sabbat, an dem Gott selbst zur Er-
holung und zum neuen Kraft-
schöpfen aufgerufen hat. Und wir 

sind nicht al-
lein: Da gibt es 
viele Mit-
streiter, die oft 
nur wenige Me-
ter neben uns 
ihren Beitrag 
für die gemein-
same Sache 
leis ten. 
 
So trägt Jesu 
Ruf in die 
Nachfolge zwar 
in mehrfacher 

Hinsicht einen ernsten Hintergrund. 
Aber er ist uns vorausgegangen, um 
uns selbst die schwersten Wege zu 
ebnen. Sein Zuspruch auf dem We-
ge ist mehr als ein billiger Trost. 
Dadurch, dass er konsequent dem 
Willen seines Vaters zu unserem 
Seelenheil gefolgt ist, dürfen wir 
seinen Worten volles Vertrauen 
schenken: Ich wünsche Ihnen ein 
gesegnetes und fröhliches Osterfest! 

 
Bernhard Wielandt, Pfarrer

Kommt her zu mir, alle, die 
ihr mühselig und beladen 

seid; ich will euch erquicken.  
Nehmt auf euch mein Joch 
und lernt von mir; denn ich 
bin sanftmütig und von Her-
zen demütig; so werdet ihr 

Ruhe finden für eure Seelen.  
Denn mein Joch ist sanft, und 

meine Last ist leicht. 
Matthäus 11, 28-30 
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Die wichtigsten Jahrestermine neben den Festtagen sind: 
 
25. April    Topinambur-Konzert zugunsten der Kirchenrenovierung 
3. Mai   Konfirmandengespräch in Büchenau in der Kirche 
10. Mai   Konfirmandeneinsegnung in Staffort in der Kirche 
14. Juni   Gemeindeausflug nach Meersburg in die Bibelgalerie 
27. Juni   Flohmarkt im Gemeindehaus 
12. Juli   Gemeindefest in der Dreschhalle 
26. und 29. Juli   Kindermusical der Kiddy Kids 
31. Juli   Mitarbeiterfest im Gemeindehaus 
25. und 26. September   Zukunftskonferenz - Einstieg in Visitation 
18. bis 24. Oktober   Visitationswoche 
28. November   Klingender Advent  
6. Dezember   Seniorenadventsfeier in der Mehrzweckhalle 
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Der Gemeindebeirat ist ein wichti-
ges Gremium in der Kirchenge-
meinde. Diesem gehören neben den 
Kirchenältesten alle haupt- und ne-
benamtlich Mitarbeitenden sowie 
die Leiterinnen und Leiter von Ge-
meindeausschüssen, Gemeindekrei-
sen, Dienstgruppen oder anderen 
Einrichtungen an. Die Aufgaben 
sind insbesondere die Beratung 
grundsätzlicher Fragen des Ge-
meindeaufbaus sowie die Mitwir-
kung bei der Fortentwicklung ge-
meindlicher Arbeitsformen. 
 
Um diesem Anspruch genügend 
Raum zu geben, wurden im Vorfeld 
die Termine der verschiedenen 

Gruppen abgefragt und zusammen-
gestellt. Deshalb konnte die Ter-
minplanung dieses Mal sehr schnell 
verabschiedet werden.  
 
Mit einem geistlichen Impuls führte 
Pfarrer Wielandt in die Sitzung ein. 
Er stellte dabei den Mitarbeiter in 
den Mittelpunkt. Jeder Mitarbeiter 
soll das Gefühl haben, einen Beitrag 
zum Wachstum der Gemeinde leis-
ten und sich als Mitarbeiter Gottes 
fühlen zu können. 
 
Mit einem herzlichen Dankeschön 
und der Aufmunterung, die Gele-
genheit zum Austausch zu nutzen, 
begrüßte ich die Mitarbeitenden. 
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Der Kirchengemeinderat möchte die 
Zusammenarbeit mit den 
wortlichen der Gruppen und Kreise 
intensivieren und lädt diese in eine 
Sitzung des Kirchengemeinderates 
zum Gespräch ein.  
 
Zur Deckung der laufenden Kosten 
für Unterhaltung und Instandset-
zung des Gemeindehauses hat der 
Kirchengemeinderat beschlossen, 
die Nutzung auszuweiten. Künftig 
können Personen aus Staffort und 
Büchenau zweimal im Monat gegen 
ein Entgelt die Räume im Erdge-
schoss anmieten. Priorität haben 
selbstverständlich die kirchenge-
meindlichen Anlässe. Die Kosten 
betragen 50 € für einen halben und 
130 € für einen ganzen Tag. Die 
Nutzung für Schulen und Kinder-
gärten sind weiterhin kostenlos. Nä-
here Informationen dazu können im 
Pfarrbüro erfragt werden. 

 

Pfarrer Wielandt 
informierte, dass 
das Baugesuch 
zur Kirchenre-
novierung der-
zeit beim staat-
lichen Hochbau-
amt auf Eis liegt. 
Mit einem geän-
derten Vor-

schlag beabsichtigen wir das Bau-
vorhaben wieder voranzubringen. 
Dazu ist ein Vororttermin geplant. 
Zumal voraussichtlich im März in 
Stuttgart über die Mittelvergabe 
entschieden wird. Der Orgelbau-
firma kommt eine Terminverschie-
bung entgegen, da sie vollständig 
ausgelastet ist. 
 
Die Gruppen und Kreise wurden da-
rauf hingewiesen, dass die im Mit-
arbeiterraum vorgehaltenen Mate-
rialen, Bücher und Unterlagen gerne 
genutzt werden können.  
 
Godly Play hat sich gut eingeführt. 
Interesse besteht auch über die Ge-
meinde hinaus.  
 
Es wurde angeregt, den Gebets-
abend zu wiederholen. 
 
Der Kirchengemeinderat möchte 
den Mitarbeiterstamm erweitern. So 
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soll z. B. ein Lektorenkreis aufge-
baut werden. Alle Mitarbeitenden 
sind angehalten nach Interessierten 
Ausschau zu halten und Werbung 
zu betreiben.  
 

Mit einem Gebet beschloss Pfarrer 
Wielandt den Abend. 
 

Horst Ernst 
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Wie auch eine politische Gemeinde, 
so hat auch die Kirchengemeinde 
einen Finanzhaushalt, der uns den 
Rahmen unserer finanziellen Mittel 
festlegt. In diesem Rahmen gibt es 
finanzielle Zuweisungen, die wir 
fest einplanen können. Eine weitere 
Größe sind die variablen Einnah-
men, die aber auch bereits in unse-
rem Haushalt eingeplant sind. 
 
Wir möchten Ihnen gerne einen 
Einblick in die variablen Einnah-
men geben. Damit wollen wir Ihnen 
mehr Transparenz verschaffen, da-
mit Sie sehen, wohin die Gelder 
fließen, die Sie uns zur Verfügung 
stellen und auf die wir angewiesen 
sind, damit wir unseren vielfältigen 
Aufgaben in unser Gemeinde ge-
recht werden können. Zugleich 
möchten wir uns bei allen recht  
herzlich bedanken, die uns im ver-

gangenen Jahr unterstützt haben, sei 
es ehrenamtlich oder durch mate-
rielle Zuwendungen. Sie haben uns 
damit die Möglichkeit gegeben, un-
sere Aufgaben bestmöglich zu er-
füllen. 
 
Die folgenden Angaben beziehen 
sich auf das Jahr 2008 und sie set-
zen sich aus einer Vielzahl unter-
schiedlicher Einnahmen zusammen. 
Es sind vorläufige Zahlen, da der 
Jahresabschluss noch nicht vom 
Verwaltungs- und Serviceamt voll-
ständig vorgenommen ist. Die Zah-
len beruhen auf dem Kassenbuch, 
welches wir als Gemeinde führen. 
Doch eins vorweg, es handelt sich 
hier um die stattliche Summe von 
ca. 31.000 Euro! Darauf können wir 
als Gemeinde sehr stolz sein. Dan-
ke! 
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Zur Vereinfachung haben wir fünf 
Positionen gebildet: 
 
Spenden für allgemeine  
Gemeindearbeit:  
Hier sind Spenden abgebildet, die 
für die allgemeine Gemeindearbeit  
gedacht sind oder keinem Verwen-
dungszweck zugewiesen sind. Auch 
die Opfer, die beim Gottesdienst an-
fallen, sind hier zugeordnet. Diese 
Mittel können wir in unserem 
Haushalt dahin schieben, wo wir die 
Gelder am dringendsten benötigen, 
sowie dort verwenden, wofür wir 
keine Mittel zugewiesen be-
kommen. Aus diesem Grund sind 
diese Einnahmen für uns besonders 
wichtig. 
 

Einnahmen aus  
Veranstaltungen brutto:  
In dieser Kategorie haben wir alle 
Einnahmen aus Veranstaltungen zu-
sammengefasst, die wir im letzten 
Jahr gemacht haben, z. B. Gemein-
defest, Nacht der offenen Kirche, 
klingender Advent und Seniorenad-
vent. Mir erscheinen diese Einnah-
men so erheblich, dass ich sie in ei-
ner eigenen Position abbilden 
möchte. Bei den Einnahmen sind 
hier nicht die Kosten berücksichtigt, 
die  für die Durchführung dieser 
Aktivitäten angefallen sind (Wech-
selkassengeld ist aber 
herausgerechnet). Ein Teil dieser 
Einnahmen ist bestimmten Zwecken 
zugewiesen, wie z. B. bei der Nacht 
der offenen Kirche für die Kirchen-
renovierung. Der andere Teil ist für 
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unser Arbeit in der Kirchenge-
meinde bestimmt.  
 
Zweckgebundene Spenden / 
Einnahmen:  
Hier haben wir alle Spenden und 
Einnahmen abgebildet, die einem 
bestimmten Zweck zugeordnet wa-
ren, z. B. für Jugendarbeit, für die 
Anschaffung des Beamers oder für 
Kirchenmusik. Diese Spenden sind 
zweckgebunden, d. h. der Bereich 
ist fest bestimmt, für welchen sie 
gespendet wurden und kann im 
Haushalt nicht verschoben werden. 
 
Kollekten / gemeinnützige  
Sammlungen:  
Diese Sammlungen sind uns von der 
ev. Landeskirche vorgegeben  und 
nicht für unsere Kirchengemeinde 
bestimmt, sondern für Aufgaben, 
die unsere ev. Kirche allgemein 
wahrnimmt, z. B. fallen hier die 
Kollekten, Brot für die Welt und 
Sammlungen für die Diakonie da-
runter. Es ist im Grunde ein durch-
laufender Posten, der sich aber auch 
sehen lassen kann und von daher 
erwähnt werden sollte. 
 
Reine Spenden für Orgel- und 
Kirchenrenovierung:   
Hierfür haben wir eine eigene Kate-
gorie angelegt. Diese Spenden sind 

uns ausschließlich für diese beiden 
großen Aufgaben unserer Gemeinde 
zugeflossen. Für die Kirchenreno-
vierung wurden uns im vergangenen 
Jahr 4.412,20 Euro gespendet, für 
die Orgelrestaurierung waren es 
2.828,44 Euro. Die Erlöse aus den 
Veranstaltungen (z. B. Nacht der of-
fenen Kirche) sind hier nicht be-
rücksichtigt.  
 
 
Apropos Kirchenrenovierung 
 
Für die Kirchenrenovierung hatten 
wir bis Ende 2007 bereits 86.534,77 
Euro gesammelt, für die Restaurie-
rung der Pfeifenorgel waren es 
75.094,34 Euro. 
 
In der Ausgabe des Gemeindebrie-
fes vom Sommer 2008 haben wir 
erwähnt, dass wir für die Kirchen-
renovierung ein Darlehen in Höhe 
von 110.000,- Euro aufnehmen 
müssen. Diese Mittel sind uns be-
willigt worden. Nun liegt der Bau-
antrag beim staatlichen Hochbau-
amt, jedoch liegt uns zur Zeit noch 
keine Entscheidung vor. Wir haben 
in unserer Dezember-Ausgabe 2008 
bereits darüber berichtet.  Sobald 
wir wissen, wie es weitergeht, wer-
den wir Sie darüber informieren.  
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Wir hoffen, dass wir Ihnen hiermit  
einen kleinen Einblick geben konn-
ten, wohin Ihr Geld fließt. Noch-
mals vielen lieben Dank für die Un-
terstützung, die Sie uns gegeben ha-
ben.  
 
Doch wir sind noch lange nicht am 
Ziel und wir brauchen weiterhin Ih-
re Unterstützung – wir freuen uns 
über jede weitere Hilfe. Bitte blei-
ben Sie dabei! Alleine sind wir 
nichts, aber wir sind eins im Leib 
Christi.  
 
Wenn Sie Fragen haben, wie und 
wohin Sie spenden können, steht 
Ihnen das Pfarrbüro hilfreich zur 
Verfügung. Sie können sich auch 
gerne an mich (Kay Merten, Tel. 

07257 925594) wenden. Auch wir 
werden weiterhin tätig sein, um 
Spender und Unterstützer für unsere 
Arbeit zu finden.  
 
Als „Finanzmensch“ möchte ich 
nicht vergessen, unsere Bankver-
bindung anzugeben, die wie folgt  
lautet:  
 

Ev. Kirchengemeinde  
Staffort-Büchenau 
Konto-Nr. 400208 
BLZ 66061059 
Voba Stutensee-Hardt 

 
Ihnen allen Gottes Segen! 
 
 

Kay Merten
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Am Freitag, den 
30.Januar, fuh-
ren wir um halb 
vier in Staffort 
vom Gemeinde-
haus ab. Nach 
gut 2 Stunden 
Fahrt kamen wir 
endlich in Bae-

renthal / Elsass an. Nachdem wir 
unser Zeug ausgepackt hatten, be-
sprachen wir die weiteren Pro-
grammpunkte für den folgenden 
Aufenthalt. Nach dem Abendessen, 
das der eingeteilte Küchendienst 
liebevoll vorbereitet hatte, bekamen 
wir eine eindrucksvolle und aus-
führliche Einführung in die Kunst 
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des Drachenbauens von Matthias 
und Tabea Rieke, die sich netter-
weise bereit erklärten, uns ein gan-
zes Wochenende lang auszuhalten. 
Danke noch mal! Am späten Abend 
beschäftigte sich jeder anders: es 
wurde gepokert, gespielt, Musik ge-
hört und lange geredet. Damit war 
der erste Tag unserer Konfifreizeit  
schon fast zu Ende. Aber da wir al-
lesamt nachtaktiv sind, blieben wir 
inoffiziell und zu Herrn Wielandts 
Entsetzen noch wach und waren 
nicht gerade still. Doch Herr 
Wielandt trug dies wie immer mit  
Fassung. 
 
Der 2. Tag begann mit sehr lauter 
„Weck-Musik“ zu früher Stunde 
und mit Klagen und Beschwerden 
über die ausgefallenen Heizkörper 
in den Zimmern. Die Nacht war kalt  
und das Frühstück verlief dement-
sprechend frostig. Doch bald darauf 
waren alle wieder bester Laune und 
einigermaßen wach, denn es ging 
ans Drachenbasteln. Das machte 

sehr viel Spaß und so verging der 
restliche Tag sehr schnell und vor 
allem produktiv, da alle eifrig, gut  
gelaunt und recht schnell arbeiteten. 
Leider aber nicht schnell genug, 
denn wir schafften es nicht, unsere 
Drachen vollständig fertig zu stel-
len. Zwischendurch arbeiteten wir 
auch - an unserem Konfimaterial 
zum Thema Abendmahl. Abends 
schauten wir einen ziemlich lustigen 
Film, der aber auch so seine Tief-
punkte hatte: Ziege Hildegard, der 
eigentliche Star des Films, kam tra-
gisch zu Tode. Mit viel 
Knabberzeug, einer Menge Spaß 
und guter Stimmung hat dieser 
Abend, glauben wir, jedem gefallen.  
 
Nach einem stärkenden Frühstück 
am Sonntagmorgen haben wir ange-
fangen, unsere Koffer zu packen 
und unsere Zimmer und die Bade-
zimmer zu putzen. Das stieß bei vie-
len auf Desinteresse und die Be-
geisterung war nicht ganz so groß. 
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Nach einer guten 
de hatten wir diese 
dankbare Aufgabe aber 
auch erledigt. An die-
sem Sonntag bekamen 
wir einen kleinen, ganz 
privaten Gottesdienst 
und eine Feedback-
runde. Da Tabea und 
Matthias so nett gewe-
sen waren, einige unserer Drachen 
in der Nacht fertig zu stellen, konn-
ten wir diese auf dem nahe gelege-

nen Feld steigen lassen. Die 
bedingungen für unser Dra-
chensteigen waren 
verhältnismäßig gut 
und unsere Drachen 
fliegen zu lassen, 
hat viel Spaß ge-
macht. Wir machten 
auf dem Feld auch 
nach einer „alten“ 
Tradition eine 

Menge Sau-

fen. Keiner blieb ver-
schont! (Sauhaufen 
deutet, viele junge 
te schmeißen sich ge-
meinsam auf ein auser-
wähltes Opfer 
falls Herrn Wielandt) 
und bilden einen mög-
lichst hohen Haufen - 
natürlich ohne 

den zu verletzen.) Nach einem letz-
ten köstlichen Mittagessen, das wir 
jeden Tag von Frau Ewald gekocht 
bekamen, traten wir die Heimfahrt 
an.  
 
Die Konfifreizeit war sehr schön 
und hat uns allen eine Menge Spaß 
gemacht!  
 
Zuletzt möchten wir noch einmal al-
len danken, die unsere Konfifreizeit 
ermöglicht haben! Wir danken un-
seren genialen Konfibetreuern (Sa-
rah Süß, Vanessa Bonnet, Sven 

Rullmann und 
Kai Lechner - ihr 
seid total toll!); 
unserer Köchin, 
Frau Ewald, die 
uns immer ganz 
toll bekocht hat; 
Herrn Wielandt, 
der alles organi-
siert hat; unseren 
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freiwilligen Helfern Mar-
kus und Achim und 
lich auch allen anderen, die 
uns das ermöglicht haben, 
z.B. damit, dass sie 
her unseren Kuchen ge-
kauft haben!  
 
Janine und Ramona Bojke,  

Nadine Kestner und 
Christina Wichmann

�
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Papierdrachen, Windvogel, Lenk-
drachen und neudeutsch „kiting“, 
das alles sind Begriffe, die für mein 
langjähriges Hobby stehen. Begon-
nen hat alles im schönen Ostfries-
land, wo ich aufgewachsen bin. Be-
reits als Konfirmand habe ich be-
gonnen, eigene Lenkdrachen zu 
bauen. Diese ließ ich bei jeder Ge-
legenheit auf den Kuhweiden direkt  
hinter meinem Elternhaus steigen. 
 
Zunächst waren es einfache Kon-
struktionen, bestehend aus alltägli-
chen Materialien wie Packpapier 
und Holzstäben aus Opas Werkstatt. 
Da sie relativ schwer waren und viel 
Wind benötigten, war sowohl die 
Lebensdauer als auch das Vergnü-

gen mit den Papierdrachen auf we-
nige Flugtage begrenzt. Glückli-
cherweise gab es in Emden einen 
Bastelladen, in dem meine Mutter 
ohnehin Stammkundin war. Von 
dort habe ich mein erstes Drachen-
bau-Buch und modernes Drachen-
baumaterial bezogen.  
 
Von da an begann mein Interesse an 
Nähmaschinen und Glasfaserstäben 
zu wachsen. Mittlerweile hat der 
Drachensport einen festen Platz in 
meiner Freizeitgestaltung, und auch 
meine Frau fand dank der Liebe 
zum Norden ebenfalls Spaß am 
Drachenfliegen. Uns begeistert die 
Vielfalt der Drachen, ihre Agilität 
und Kraftentfaltung. Außer-
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dem macht es uns Freude mit viel 
Kreativität immer neue Drachen 
und Windspiele zu entwickeln und 
herzustellen.  
 
Seit einigen Jahren verwenden wir 
spezielle Powerkites als Zugsegel 
zum Buggy fahren. Eine Sportart, 
die ursprünglich in Neuseeland 
entwickelt und in Deutschland wie-
der entdeckt wurde. Der Buggy ist 
ein dreirädriges Fahrgestell, das mit  
den Füßen gelenkt wird. Mit den 
Händen wird der Lenkdrachen, das 
Zugsegel, gehalten und in den Wind 
gestellt. Dieser Sport hat sich rasant 
entwickelt. An den Küsten Europas 
werden regelmäßig Regatten veran-
staltet.  
 
Jedoch nicht nur an der Küste, son-
dern auch im Binnenland und sogar 
hier in Staffort bietet der Drachen-
sport interessante Möglichkeiten. 
Nachdem der Wind hier meist nur 
schwach bläst, stellt die Konstrukti-
on des Drachens eine besondere 
Herausforderung dar. Bei geringen 
Luftströmungen bedarf es besonders 
leichter Materialien und einer opti-
malen Formgebung, um genügend 
Auftrieb zur Überwindung des Ei-
gengewichts einschließlich der Dra-
chenschnur zu erhalten. Gelingt  

dies, ist der erste Schritt zur 

Faszination Drachenfliegen getan. 
Dann ist es eine Selbstverständlich-
keit nach Gleichgesinnten Ausschau 
zu halten. Eine gute Gelegenheit  
dazu bieten Drachenfeste, die durch 
ihre Farben- und Formenvielfalt be-
eindrucken und auch ein lohnendes 
Ziel für einen Familienausflug sind. 
Selbst eine kurzzeitige Flaute lässt 
keine Langeweile aufkommen, kann 
diese doch zum Plaudern und Fach-
simpeln genutzt werden. 
 
Als wir im letzten Jahr nach Staffort 
gezogen sind, ent stand schnell die 
Idee, einen Drachenbaukurs anzu-
bieten. Darin sahen wir eine gute 
Gelegenheit uns vorzustellen und in 
die Gemeinde einzubringen. Pfarrer 
Wielandt war begeistert von unserer 
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Idee und brachte sie den Konfir-
manden und Eltern nahe.  
 
So kam es, dass wir auf die diesjäh-
rige Konfirmandenfreizeit mitfuh-
ren. Im Gepäck waren sechs Näh-
maschinen, alle notwendigen Mate-
rialien, die Drachenbauanleitung 
und die Hoffnung, die Jugendlichen 
zu begeis tern. Es wurde in Teams 
gearbeitet, so dass die Ju-
gendlichen ihre Teamfähigkeit, 
Geduld und Ausdauer unter 
Beweis stellen konnten. Wäh-
rend wir von Nähmaschine zu 
Nähmaschine eilten, und Hilfe-
stellung beim Nähen oder Repa-
rieren der Nähmaschinen gaben, 
waren die Jugendlichen kon-
zentriert und mit großem Eifer 
bei der Sache. Kleine und große 
Fehler konnten ausgebessert 
werden und am Ende der Freizeit 
hoben drei Drachen in winterlicher 
Luft zu ihren Jungfernflüge ab.  
 
Nachdem der ursprüngliche Zeit-
plan nicht aufging, gab es in Heim-
arbeit noch jede Menge Restarbei-
ten zu erledigen. Eine Woche später 
waren alle Drachen fertiggestellt. 
Zur ersten gemeinsamen Drachen-
flugstunde trafen wir uns mit den 

Konfirmanden auf einer Wiese am 
Ortsrand von Staffort.  
 
Aller Anfang ist schwer. Um einen 
Lenkdrachen kontrolliert fliegen zu 
können, bedarf es neben einiger 
Übung auch des ein oder anderen 
Tipps und Kniffs. Nicht zuletzt geht 
es auch um die Sicherheit der Zu-
schauer. Drachenfliegen erfordert  

gegenseitige Unterstützung, Acht-
samkeit und fördert so das Mitein-
ander. Die Konfirmandenfreizeit  
war geprägt von einer tollen Ge-
meinschaft, in der das Miteinander 
gelebt werden konnte, sowie den 
Teilnehmern und Mitarbeitern der 
Glaube an Gott und, nicht zuletzt 
auch manchen Drachen, dem Him-
mel ein Stück näher gebracht haben 
dürfte. 

Tabea und Matthias Rieke 
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Die lokale Agendagruppe „Genera-
tionen übergreifende Projekte“ und 
der Verein Heimat- und Kultur-
freunde Spöck öffneten ihre Schatz-
truhen und präsentierten im ev. 
Gemeindehaus in Staffort Kon-
firmandenbilder, Dokumente und 
Exponate aus der Zeit von 1905 bis 
1969.  Pfarrer Wielandt begrüßte 
die Besucher mit einem Auszug aus 
der heutigen Konfirmandenagende 
und stellte so den Bezug zu den ak-
tuellen Konfirmanden her, die die 
Gäste mit Kaffee und Kuchen be-
wirteten. Die Wichtigkeit der Aus-
stellungsstücke für die Identität der 
Stadt Stutensee und das beispielhaf-
te stadtteilübergreifende Zusam-
menwirken würdigte Bürgermeister 
Dr. Ehrlein in seiner Ansprache. 
 

Herr Süß und Herr Basler, die Initi-
atoren der Ausstellung, erinnerten 
an die Kostbarkeiten, die oftmals im 
Verborgenen schlummern und die 
es sichtbar zu machen gilt. Die Bil-
der zeigen in sehr anschaulicher 
Weise die Gepflogenheiten, Ent-
wicklungen und Änderungen im 
Zeitverlauf. Beispielhaft dafür sind 
die Kopfbedeckungen und die Län-
gen der Röcke, welche über die Jah-
re mal nach oben, dann wieder nach 
unten rutschten. Ziel der Ausstel-
lung ist es auch, die Lücken an Bil-
dern und Namen zu schließen, um 
eine vollständige und umfassende 
Dokumentation sicherzustellen. 
 
Als Zeitzeuge berichtete Karl Mack 
aus seiner Konfirmandenzeit. Da-
mals dauerte die Konfirmandenzeit  
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zwei Jahre. Den Abschluss bildete 
die Prüfung, im Gegensatz zum 
heutigen Konfirmandengespräch, 
und die Einsegnung. An die Kon-
firmandenzeit schloss sich eine 
zweijährige Christenlehre an.  
 
Schmunzelnd schilderte Karl Mack 
so manchen Streich und berichtete 
kurzweilig von vielen Begebenhei-
ten. So mancher Zuhörer erinnerte 
sich und ergänzte die Geschichten 
mit eigenen Anekdoten.  

 
So musste der 
Pfarrer beispiels-
weise lange Zeit 
sonntäglich mit der 
Kutsche von Spöck 
nach Staffort und 
wieder zurück 
schiert werden. 
Zunächst besorgten 

die Spöcker Bürger den Bringdienst, 
später wandelte sich dies in einen 
Holdienst durch die Stafforter 
ger. Dieser Dienst wurde aber nicht  
immer mit Freude ausgeführt, wie 
ein spontan zum Besten gegebener 
Ausspruch bezeugte: „Ich bin schon 
wieder dran, nachdem kein Teufel 
den Pfarrer holen will.“ Die Staf-
forter Konfirmanden indes legten 
den Weg nach Spöck bei Wind und 
Wetter zu Fuß, per Rad und im 
Winter auch mal mit Schlitt-
schuhen zurück.  
 
Schon damals hat-
ten es die Pfarrer 
nicht leicht und 
versuchten mit un-
terschiedlichsten, 
heute teilweise er-
staunlichen Maß-
nahmen, zur Dis-
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ziplinierung der jungen Leute bei-
zutragen - was allerdings oftmals  
nicht wirklich von Erfolg gekrönt  
war, wie Karl Mack zu berichten 
wusste. Schon alleine die stattliche 
Anzahl an Konfirmanden verur-
sachte einen nicht unerheblichen 
Geräuschpegel.  
 
Die Schilderung der zahlreichen 
Pflichten der Konfirmanden, wie 
das wöchentliche Mitschreiben der 
Predigt oder das Schneiden der Bü-
sche des „Pfarrwegles“, erstaunten 
so manchen Zuhörer.  
 
Auch der Lernstoff war umfang-
reich. Und bei der Prüfung musste 
man auf alles vorbereitet sein, denn 
der Pfarrer wählte willkürlich den 
Konfirmanden aus, der den jeweili-
gen Lied- oder 
Bibelvers auf-
sagen musste. 
Da kam es 
auch schon mal 
vor, dass es 
hieß: „Setzen 
das war 
nichts!“. 
 
Damals wehte 
dann doch ein 

anderer Wind! Aber die gewachse-
nen Freundschaften haben die Zeit  
über-dauert und werden heute noch 
gepflegt. 
 
Den zahlreichen Besuchern der 
Ausstellung bereitete es im An-
schluss großes Freude die „alten 
Konfirmandenbilder“ zu betrachten. 
Immer wieder wurden die Köpfe 
zusammengesteckt, beratschlagt, 
wer die Person auf dem Bild wohl 
sein könnte. Ab und an konnten so 
Lücken geschlossen werden. Aber 
nicht nur „Insider“ kamen auf ihre 
Kosten. Allen Anwesenden bereite-
te es sichtlich Freude die 
manden im Wandel der Zeit zu 
trachten. 
 

Horst Ernst

�
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„Große Kunst in Kinderhand“ ist 
das Projekt, welches die Maxis über 
das gesamte letzte Kindergartenjahr 
begleiten wird. Die Maxis, das sind 
die 21 Kinder unseres Kindergar-
tens, die voraussichtlich im 
September 2009 unseren Kin-
dergarten verlassen werden, um 
ihren Weg in der Schule anzu-
treten. 
 
Der Surrealist M. Zimmermann 
sagte mal: „Wenn jemand ein 
Kunstwerk ansieht, kann er im-
mer nur mit seinen Augen, mit 
seinem Hirn, mit seinem bishe-
rigen Leben hinschauen“. Kin-
der sind noch nicht so überladen 
von Gedanken, wie die Erwachse-
nen. Sie betrachten ein Bild, neh-
men sich Zeit, warten, beobachten 
und beschreiben es dann mit ihren 
eigenen Erlebnissen und Gefühlen.  
   
Wir wollen in diesem Kindergarten-
jahr den Maxis einen Zugang zur 
„großen Kunst“ verschaffen und ih-
nen die emotionale und künstleri-
sche Auseinandersetzung mit an-
spruchsvollen Werken, wie die 
„Farbstudie“ von W. Kandinsky, 
„Eismeer“ von K. D. Friedrich oder 

„Seerosenteich“ von C. Monet er-
möglichen. Wir wollen die Kinder 
über das Erleben von Bildinhalten 
in ihrem sozialen und emotionalen 
Verhalten fördern und ihre Sinne im 

Betrachten, bildnerischen Gestalten 
und im Spiel schulen. Über das gan-
ze Jahr hinweg werden die Maxis  
große und kleine Kunstwerke ge-
stalten, die zum Abschluss des Kin-
dergartenjahres im Rahmen einer 
Vernissage ausgestellt werden. 
 
Am 10. Februar erlebten die Maxis  
bereits „Kunst in der Kirche“. Wir 
besuchten die Ausstellung „Künstler 
gestalten die Bibel“ in der Michae-
liskirche Stutensee-Blankenloch. 
Auf kindgerechte Art und Weise 
und mit Unterstützung der 
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Museumspädagogin Anne Zerban-
Stihler erlebten wir dort Farb-
schnitze von A. Felger „Ich bin das 
Licht“, „Ich bin das Brot“, sowie 
Farblithographien von M. Chagall 
„König David“ und „Salomon“. 
 
Wenn Kinder sich mit großer Kunst 
auseinandersetzen, die Farben und 

Formen in der Betrachtung auch 
spielerisch mit allen Sinnen erleben 
und sie in ihrer Einzigartigkeit und 
Originalität geschätzt werden, dann 
werden sie zu einem ästhetischem 
Empfinden und Genuss hingeführt. 
  

Astrid Wagner und  
Simone Drobinoha
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Der Gottesdienst um 17.00 Uhr in 
Staffort ist für viele traditionell der 
Termin, an dem die ganze Familie 
sich auf den Heiligen Abend und 
das restliche Weihnachtsfest ein-
stimmen lässt. Damit sind nachvoll-
ziehbarerweise auch ganz konkrete 

Erwartungen verknüpft: Es soll fei-
erlich zugehen, viele wollen die 
kannten Weihnachtslieder mitsingen 
können und das Weihnachtsspiel 
mit erkennbarem Gehalt der frohen 
Botschaft der Geburt Jesu Christi 
sollte verständlich dargebracht wer-
den.  
 
Daher haben wir im Kirchenge-
meinderat beschlossen, das Team 
für die Erarbeitung des Krippen-
spiels kleiner und überschaubarer zu 
machen, in Zukunft wieder mehr 
traditionelle Musik einzubinden und 
neben einem bescheidenen Anspiel 
durch eine kurze Predigt die Bot-
schaft dieses besonderen Tages zu 
vertiefen. 
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Dankenswerterweise hatte sich für 
2008 das Konfi-Team bereiterklärt, 
das Anspiel für die Christvesper um 
17.00 Uhr einzustudieren. Der kurze 
Zweiakter erzählt die Geschichte 
von dem durch einen Sportunfall 
verletzten Oliver, der in einer Reha-
Klinik die vorweihnachtliche Zeit  
mit dem Schnitzen von 
guren verbringt. Auf ihrem Besuch 
erfährt seine Cousine Tina noch 
einmal die ganze Geschichte von 
der Geburt im Stall, den Hirten 
auf dem Felde und den drei 
Königen, die dem Stern folgen, 
um dem neugeborenen König 
ihre Aufwartung zu machen. In 
einem anschließenden Traum 
begegnet Tina Jesus selbst und 
erfährt dadurch, welche wahren 
Geschenke Jesus von uns Men-
schen anlässlich seines 
burtstages möchte: Unsere 
Aufrichtigkeit und das 
ständnis, dass unsere Fehler im Le-
ben uns immer weiter isolieren. Da-
her wird Tina exemplarisch von Je-
sus aufgefordert, alles im Gebet  
vom Herzen zu geben, was in ihrem 
Leben zerbrochen oder fehlgeschla-
gen ist. 
 
Diese Botschaft wurde in der an-
schließenden Predigt vertieft und 

durch die gesungenen Weihnachts-
lieder eindrücklich untermalt. So 
verhalf die schlichte Gestaltung des 
Gottesdienstes vielen zu dem er-
sehnten weihnachtlichen Auftakt für 
die anschließenden Feiern im 
ten Kreis. Am Ausgang wurde noch 
das „Friedenslicht aus Bethlehem“  
verteilt, das wir über die katholische 
Seelsorgeeinheit Stutensee nun 
schon seit drei Jahren erhalten. So 
brannte in vielen Häusern noch lan-

ge ein Zeichen der frohen Botschaft 
von der Geburt unseres Herrn und 
Heilands nach. 
 
Wir danken den vielen Helfern, die 
zum Gelingen dieses Gottesdienstes 
beigetragen haben: 
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Den Mitarbeitern des Konfi-Teams 
für die Erarbeitung und Umsetzung 
des Anspiels: Sarah Süß, Vanessa 
Bonnet, Kai Lechner und Sven 
Rullmann. Nina und Jochen Hauth 
für die Auswahl und das 
rechte Aufstellen des tollen Weih-
nachtsbaumes. Sandra Trautwein, 

Anita und Dieter Seitz für das An-
bringen der Lichterketten und des 
geschmackvollen Christbaum-
schmucks. Frau Linden für die Or-
ganisation des „Friedenslichtes“. 
Emma Friese, Traudi Rau und Inge 
Hofmann für die gewohnt verlässli-
che Vorbereitung und Pflege des 
Gottesdienstraumes. Margarita 
Rempel für die musikalische Gestal-
tung des Gottesdienstes. Alexander 
Göhringer für die Technik.  

 
Danke auch für die vielen positiven 
Rückmeldungen nach der Christ-
vesper 2008! 
 

Bernhard Wielandt
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Am Montag, den 15. Dezember 
2008, veranstaltete der Frauenkreis  
seine Weihnachtsfeier, bei welcher 
auch Frauen dabei sind, die inzwi-
schen aus gesundheitlichen Gründen 
nicht mehr regelmäßig in den Frau-
enkreis kommen können. Traditi-
onsgemäß werden auch Pfarrer 
Wielandt sowie die Stafforter Frau-
en aus dem Kirchengemeinderat  
eingeladen. Dieser Einladung sind 
wir gerne nachgekommen.  

 

Bereits bei der herzlichen Begrü-
ßung spürte man sowohl bei den 
Gastgebern als auch bei den Gästen 
die Vorfreude auf den liebevoll ge-
stalteten Abend. So waren die Ti-
sche wunderschön weihnachtlich 
mit Kerzen und Zweigen ge-
schmückt, an jedem Platz fand man 
eine kleine Aufmerksamkeit in 
Form eines kleinen Tannenzweiges 
mit einer getrockneten Hortensien-
blüte vor. Nach ein paar Liedversen 
und besinnlichen Worten plauderte 
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es sich bei Glühwein, Tee, Kranz  
und Stollen wunderbar. Gertrud 
Stober und Helga Stober holten uns 
mit weihnachtlichen Lesungen und 
Gedichten aus dem Alltag heraus 
und lenkten den Blick auf die große 
Weihnachtsfreude. So auch mit der 
Geschichte vom Schuster Martin 
von Leo Tolstoi , der ganz allein in 
seiner Werkstatt wohnte, da seine 
Frau und seine Kinder gestorben 
waren.  
 
„Warum hat Gott mir das angetan“ 
sagte er eines Tages zu einem altern 
Bauern. „Ich habe keine Freude 
mehr am Leben“. „Gott hat es dir 
gegeben“ antwortete der Bauer. 
„Wenn du für ihn lebst, wirst du 
nicht mehr traurig sein“. „Wie kann 
ich für  Gott leben?“ fragte Martin. 
„Lies die Bibel, dann weißt du es“. 
 
Von diesem Tag an las Martin jeden 
Abend in der Bibel. Den ganzen Tag 
freute er sich auf das Buch. Je öfter  
er darin las, desto leichter wurde 
ihm zumute. Eines Tages hörte Mar-
tin, wie jemand seinen Namen rief. 
„Martin“ klang es plötzlich ganz 
leise an sein Ohr. Er blickte sich 
um, aber es war niemand in seiner 
Werkstatt zu sehen. Doch gleich da-
rauf hörte er die Stimme wieder: 

„Martin! Ich will zu dir kommen.“ 
Martin dachte, er habe geträumt.  
Am nächsten Morgen sah Martin 
jemanden mit einem Paar alten, ge-
flickten Soldatenstiefeln vor seinem 
Kellerfenster auf und ab gehen. Es 
war der alte Stephan, der gerade 
müde und erschöpft den Schnee von 
der Straße schaufelte. Er musste 
immer wieder stehen bleiben, um 
sich auszuruhen. Martin hatte Mit-
leid mit dem alten Mann und rief 
ihn zu sich herein, damit er sich bei 
ihm mit einer Tasse Tee aufwärmen 
konnte. 
 
Als Stephan gegangen war, sah 
Martin eine junge Mutter mit einem 
kleinen Kind auf dem Arm. Die 
Frau fror in ihrem viel zu dünnen, 
ärmlichen Kleid und versuchte ver-
geblich, ihr Kind vor dem Wind zu 
schützen. Martin rief die junge Frau 
mit dem Kind zu sich herein und 
gab ihr von seiner Suppe, die er ge-
rade auf dem Herd gewärmt hatte. 
Während die Mutter die Suppe aß, 
nahm Martin das Kind auf seinen 
Schoß und versuchte, es zum La-
chen zu bringen. Bevor sie ging, 
gab er ihr noch seine alte Jacke mit.  
Nicht lange danach hörte Martin 
ein lautes Geschrei vor seinem 
Fenster. Eine Marktfrau schlug auf 
einen kleinen Jungen ein, der  
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einen Apfel aus ihrem Korb 
len hatte. „Warte nur, du Dieb! Ich 
bring dich zur Polizei“, schrie sie 
wütend. Martin rannte auf die Stra-
ße hinaus. „Lass ihn doch laufen“, 
sagte er zu der Frau. „Er wird es 
bestimmt nicht wieder tun und den 
Apfel will ich dir bezahlen.“ Da be-
ruhigte sich die Frau, der Junge 
entschuldigte sich bei ihr und half 
ihr freiwillig, den schweren Apfel-
korb zu tragen. 
 
An diesem Abend nahm Martin wie-
der seine Bibel zur Hand, um darin 
zu lesen. Da hörte er die Stimme an 
seinem Ohr: „Martin, ich bin bei 
dir gewesen, hast du mich er-
kannt?“ „Wann? Wo?“ fragte Mar-
tin erstaunt. „Schau dich einmal 
um“, sagte die Stimme. Da sah 
Martin plötzlich den alten Stephan 
im Licht der Lampe stehen, daneben 
die junge Mutter mit ihrem Kind. 
Auch den Jungen und die Marktfrau 
mit dem Apfelkorb sah er. „Er-
kennst du mich jetzt?“, fragte die 
Stimme und auf einmal waren alle 
verschwunden. Da freute sich Mar-
tin und las in seiner Bibel, was Je-
sus gesagt hatte: „Was ihr getan 
habt einem unter diesen meinen ge-
ringsten Brüdern, das habt ihr mir 
getan.“ 

 

Nach dieser eindrucksvollen Ge-
schichte ging es weiter auf dem 
Weg nach Bethlehem. Die Tür zum 
kleinen Saal im Gemeindehaus 
wurde geöffnet - auf zwei Tischen 
standen selbst gebastelte Transpa-
rente mit Teelichtern dahinter. 
Durch die Menge der Gäste ging ein 
Staunen, ein „oh“ und „ah, wie 
schön!“. Nach dem Abschluss mit 
Lied und Gebet durfte jeder Gast 
ein Transparent als Erinnerung an 
den Abend mit nach Hause nehmen. 
 
Herzlichen Dank für den schönen 
Abend, der uns auf Weihnachten 
eingestimmt hat und vielen Dank 
für die Arbeit und Mühe, die in den 
Vorbereitungen und in jedem ein-
zelnen Detail steckte. 
 

Irmtrud Gamer
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Um zur besten Fern-
sehzeit, wenn in der 
ARD am Samstag-
abend die Sportschau 
läuft, Menschen in die 
Kirche zu bewegen, 
muss man schon ein besonderes 
Highlight bringen. Und das ist auch 
gelungen. 
 
Bereits bei der „Nacht der offenen 
Kirche“ war der Frauenchor „al-
cantare“ aus Büchenau in Staffort 
zu Gast und ein echter Ohren-
schmaus. Die Veranstalter waren 
von der Besonderheit des Chores 
beeindruckt und auch die Damen 
der Singtruppe waren ihrerseits von 

der guten Akustik der 
evangelischen Kirche 
angetan. 
 
Was damals gut ge-
klappt hatte und alle 

zufrieden sein ließ, sollte alsbald 
wiederholt werden. So machte sich 
Doris Pfeff mit ihren Goldkehlchen 
am 7. Februar auf den Weg nach 
Staffort, um den Feierabendgottes-
dienst gesanglich zu bereichern. Im 
Dreigespann bereiteten uns der 
Chor, das Singteam und Pfarrer 
Wielandt einen bewegenden Got-
tesdienst. Ein fein aufeinander ab-
gestimmtes Miteinander, dessen 
Bann man sich nicht entziehen 
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konnte. Die Gänsehaut kam spätes-
tens bei „Evening rise“ auf, als sich 
die Damen des Chores in einer 
wandelnden Aufstellung vor dem 
Altar positionierten. Wenn man die-
se Stimmen hört und im Herzen 
Gottes Nähe spürt, dann ist es ein 
Gottesdienst mit Gänsehaut-Feeling. 
 

Vielen Dank dem Singteam und 
dem Frauenchor „al-cantare“ unter 
der Leitung von Doris Pfeff, sowie 
den Konfirmanden für die kulinari-
schen Aufmerksamkeiten nach dem 
Gottesdienst. 
 

Karina Merten�
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Über 30 Frauen aus 
Staffort und Büchenau 
sind der Einladung 
zum Weltgebetstag 
der Frauengemein-
schaft Büchenau ge-
folgt. Unter dem Mot-
to „Viele sind wir, 
doch eins in Christus“ 
fanden wir uns am 
ersten Freitag im 
März im Pfarrzentrum zum „Welt-
gebetstag der Frauen“ ein. 
 
Deutschland beteiligt sich seit 60 
Jahren an diesem Gottesdienst, der 
in diesem Jahr von christlichen 
Frauen aus Papua-Neuguinea gestal-
tet wurde. Um ein Gefühl für das 

Land und die Situation der 

Frauen vor Ort zu be-
kommen, nahm uns 
Bärbel von 
Blankenhagen mit auf 
eine liebevoll gestalte-
te Reise. Mit Bildern 
und Erzählungen ließ 
sie uns das Land der 
Überraschungen ent-
decken. „Erwarte das 
Unerwartete“ - ein 

faszinierendes Land mit dichten 
tropischen Regenwäldern, einer 
Vielzahl von Pflanzen und Tieren, 
die noch nicht alle erforscht sind, 
800 Sprachen (dabei ist das Land 
nicht größer als Schweden), unzäh-
ligen Kulturen und Traditionen.  
Was uns mit den Frauen aus Papua-
Neuguinea eint, ist der Glaube. An 
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diesem Abend bei uns und in mehr 
als 170 Ländern rund um den Erd-
ball.  
 
Die Liturgie bestand unter anderem 
aus biblischen Texten, in denen sich 
die Erfahrungen der Frauen wieder-
fanden und die für uns alle Sinnbild 

sind. Wir sind ein Leib, der aus 
len Gliedern besteht: Ein Jeder hat  
seine Aufgabe. Denn wer zum 
ren berufen ist, der lehre. Wer zum 
Trösten und Ermahnen berufen ist, 
der tröste und ermahne. Wer gibt, 
der gebe ohne Hintergedanken. Wer 
der Gemeinde vorsteht, setze sich 
eifrig ein. Wer Barmherzigkeit übt, 
tue es freudig. 
 
Im Laufe des Gottesdienstes wurde 
klar, dass sich die Sorgen und Nöte 
der Frauen am anderen Ende der 
Welt nicht allzu sehr von unseren 
eigenen Sorgen unterscheiden. Wir 
alle leben in einer Gesellschaft mit 

großen Problemen, Gewalt aller Art, 
in der Menschen getötet, Kinder 
misshandelt, Frauen vergewaltigt  
und alte Menschen beleidigt wer-
den, Eigentum geraubt oder zerstört 
wird. In Gedanken waren wir mitei-
nander verbunden und symbolisch 
bildeten wir eine Menschenkette 

und sangen gemein-
sam „Halt uns zu-
sammen Gott“. 
 
Wir hörten Berichte 
von Frauen, die sich 
über Grenzen hinweg 
setzten. Sei es die 
Sprache, die Tradi-
tion oder die Kon-

fession, und die sich unter dem 
Dach der Kirche vereinten, um 
Konflikte zu beenden, Wege aus der 
Krise zu finden. Vereint als Frauen, 
eins als Christi Leib und erfüllt von 
der Liebe und Kraft konnten sie 
Werkzeug für Frieden und Versöh-
nung sein. 
 
Im Fürbittengebet verdeutlichten 
wir nochmals unsere Anliegen und 
wieder wurde klar, dass wir alle eins 
in Gottes Geist sind, obwohl wir 
rund um den Erdball verschiedenen 
Kulturen, Sprachen, Hautfarben und 
Traditionen angehören. Möge Gott 
als die Quelle der Einheit und 
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Einigkeit uns mit seiner un-
endlichen Liebe umfassen 
und vereinen. 
 
Nach dem Segen endeten wir 
mit einem gemeinsam gesun-
genen Lied. Danach wurde 
uns Gebäck nach landesübli-
chen Rezepten und Tee 
reicht. Und wie zu Beginn des 
Abends konnten wir nun das 
Land auch noch „schme-
cken“. 
 
Ein herzliches Dankeschön der 
Frauengemeinschaft Büchenau für 
die schöne Gestaltung, insbesondere 
Frau Prenzler sowie Frau von 
Blankenhagen für eine gedankliche 
Reise nach Papua-Neuguinea, auch 
Frau Hock für die Begleitung 

rer Gesänge am Klavier und 
verständlich Herrn Kramer für die 
technische Unterstützung. 
 
Übrigens, der nächste Weltgebets-
tag kommt aus Kamerun - ich bin 
schon gespannt... 
 

Karina Merten 
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Zum Kindergottesdienst am 15. 
Februar trafen sich nicht nur die 
Kinder des Kindergottesdienstes - 
dieses Mal hatten wir Verstärkung 
von den Mädchen der kleinen Mäd-
chenjungschar, die im Gemeinde-
haus übernachtet hatten und die die-
ses spannende Erlebnis mit einem 
Besuch unseres Kindergottesdiens-

tes abschließen wollten.  
 
Wie immer begannen wir mit Sin-
gen und Beten. Im Anschluss mach-
ten wir es uns auf dem Teppich im 
Kaminzimmer gemütlich und hörten 
die Geschichte von Esther:  
Haman ist Ministerpräsident von 
Persien und will die Juden im Land 
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töten lassen. Die schöne Königin 
Esther hat ein Geheimnis, das der  
König nie erfahren darf: sie gehört 
selbst dem Volk der Juden an! Die 
Bibel erzählt, wie Esther das jüdi-
sche Volk rettet, indem sie ihr eige-
nes Leben aufs Spiel setzt.  

Nach dieser spannenden Geschichte 
durfte jedes Kind eine Krone bas-
teln und bemalen. Zum Abschluss 
sangen wir noch ein Lied und bete-
ten gemeinsam, um dann den Segen 
zu empfangen. 

Hast Du Lust, auch solche aufre-
genden Geschichten aus der Bibel 
zu hören und mit uns zu basteln, zu 
singen und zu beten? Unser 
gottesdienst findet einmal im Monat 
von 9:30 Uhr bis ca. 11 Uhr im ev. 
Gemeindehaus statt. Alle Kinder 
zwischen 3 und ca. 10 Jahren sind 
ganz  herzlich eingeladen, einfach 
mal vorbei zu kommen!  
 
Unsere nächsten Termine sind: 5. 
April, 17. Mai ,21 Juni, 12. Juli 
beim Gemeindefest (wir beteiligen 
uns daran mit einem Lied), 20. Sep-
tember, 18. Oktober, 15. November,  
20. Dezember. 
 
Auf euer Kommen freut sich das 
KiGo-Team 
 
Stefanie Gablenz, Stefanie Tschuch, 
Marlen Bischoff, Selina Brambach
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Seit 4 Jahren gibt es nun schon den 
Kinderchor der ev. Kirchengemein-
de Staffort-Büchenau, der von Iris  
Wielandt ins Leben gerufen wurde 
und seither geleitet wird. Bei Fami-
liengottesdiensten, der Nacht der of-
fenen Kirche, dem Gemeindefest 
und an Weihnachten bereicherte der 
Chor mit seinen Beiträgen bereits 
das Geschehen. 
 
Der Chor trifft sich während der 
Schulzeit jeden Mittwoch um 16.30 
Uhr im ev. Gemeindehaus Staffort 
zum Proben. Alle Kinder von der 
ersten bis zur siebten Klasse sind 
herzlich eingeladen mitzusingen. 
Besonders schön wäre es, wenn 
noch weitere Stimmen aus 
Büchenau dazu kämen! 
 

Übrigens: Nie hätte Michelle, eine 
kleine Göre auf dem Tempelvorhof 
in Jerusalem, gedacht, dass man in 
2000 Jahren noch darüber sprechen 
würde: Gerempel im Tempel - eine 
Geschichte von Händlern, Kindern, 
umgeworfenen Tischen und von Je-
sus. Das Musical im Sommer in un-
serer Kirche... Lassen Sie sich über-
raschen! 

Karina Merten

����
����

�����
�
�������	�
�������������##��������
�
�������	�
�������������##��������
�
�������	�
�������������##��������
�
�������	�
�������������##���� ���
����

Wir laden alle Kinder von 0 bis 3 
Jahren in die Krabbelgruppe ein. 
Wir treffen uns jeden Mittwoch von 
10 bis 12 Uhr im evangelischen 
Gemeindehaus Staffort.  

 

Bringe einfach deine Mama, deinen 
Papa, deine Oma, deinen Opa oder 
jemand anderen mit, der ein wenig 
auf dich aufpasst – den Rest kriegst 
du dann schon alleine hin.  
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Jesus war ganz 
Mensch.  
 
Wenn ein Mensch 
stirbt, nehmen wir 
uns Zeit, über sein 
Leben nachzuden-
ken. In der Oster-
nacht, genau an der 
Schnittstelle zwi-
schen Tod und Le-
ben, erinnern wir 
uns an das Leben 
Jesu.  
 
Am Anfang unserer 
Osternachtsfeier umfängt uns noch 
Dunkelheit, doch das Licht der Os-
terfreude strahlt in diese Dunkelheit 
und verändert sie. Seit Ostern ist ei-
ne neue Hoffnung in der Welt. Die-
se Hoffnung hat Jesus gebracht. 
Denn Gott war bei Jesus, als er lei-
den und sterben musste. Der Tod 
hat jedoch nicht das letzte Wort. 
Das letzte Wort hat Gott. Gott hat 
Jesus auferweckt zu einem neuen 
Leben. Auch für uns spricht der Tod 
nicht das letzte Wort. Das letzte 
Wort für uns spricht Gott. Gott will 
uns neues Leben schenken. 
 

Nach dem 
den des Osterlichtes 
beenden wir unsere 
Osternachtsfeier an 
einem Osterfeuer 
auf dem Rathaus-
platz.  
 
Wir freuen uns, dass 
der Posaunenchor 
uns am Osterfeuer 
musikalisch beglei-
ten wird.  
 
Im Anschluss 
steht die 

keit, über das Gesehene und Gehör-
te bei einer Tasse Tee und Gebäck 
ins Gespräch zu kommen. 
 
Erleben Sie mit uns den Lebensweg 
Jesu bis zu seiner Auferstehung und 
freuen Sie sich mit uns am Oster-
feuer auf das Osterfest. 

 
 

Dieter Freiberger
 

Ostersamstag, 11. April 2009 
um 20.00 Uhr 

in der  ev. Kirche in Staffort 
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Letztes Jahr kam uns im Kirchen-
gemeinderat der Gedanke, zusam-
men mit der Gemeinde einen Aus-
flug zu machen. Dieses Jahr ist es 
also soweit.  
 
Wir laden alle ein, einen schönen 
Tag miteinander zu verbringen. 
 
Wir starten um 7.45 Uhr in 
Büchenau und um 8.00 Uhr in 
Staffort und fahren über Bretten, 
Pforzheim und Leonberg weiter bis  
zur Tank- und Rastanlage Hegau-
West. Dort befindet sich direkt an 
der Autobahn die ökumenische 
„Emmauskapelle“. Diese schöne, an 
mittelalterliche Klosterstrukturen 
erinnernde Kapelle hat architekto-
nisch einiges zu bieten. 
 
Hier werden wir um 11.00 Uhr den 
Gottesdienst besuchen.  
 
Nach dem Gottesdienst werden wir 
noch 1 Stunde Aufenthalt zum Mit-
tagessen haben. Das Essen auf die-
ser Raststätte ist sehr zu empfehlen. 
 

Anschließend fahren wir weiter 
nach Meersburg zur Bibelgalerie. 
Dort werden wir bei einer Führung 
einiges sehen und hören. Der Rest 
des Tages steht dann jedem zur 
en Verfügung. Sie können die Burg 
besichtigen, eine kleine Bootsfahrt 
machen oder einfach nur bummeln 
gehen oder in der schönen Altstadt 
ein nettes Café aufsuchen. 
 
Gegen 17.00 Uhr treten wir wieder 
die Heimreise an. Spätestens gegen 
20.30 Uhr sind wir wieder zu Hau-
se. 
 

Preis: € 29,00 für Erwachsene und € 
10,00 für Kinder bis 13 Jahren. 
 
Anmeldungen bitte bis spätestens 
30. April 2009 an das Pfarramt. 

Ihr Kirchengemeinderat
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Unter dem Motto „3000 Jahre Stau-
nen“ hat die Bibelgalerie in 
Meersburg in einer überarbeiteten 
und aktualisierten Gestaltung 2008 
ihre Pforten für die Besucher wieder 
geöffnet. Die Bibelgalerie besteht 
seit 1988 und wurde von Anfang an 
als Erlebnismuseum zur Alltags-
welt, Botschaft und Überlieferungs-
geschichte der Bibel konzipiert. 
Zum 20. Jubiläum zeigt sich die 
Dauerausstellung mit zahlreichen 
Sonderaktionen im Jahr nun im 
neuen Gewand. Zu bestaunen sind 
multimedial aufgearbeitete biblische 
Geschichten, ein Nomadenzelt, so-
wie ein Lehmhaus aus der Zeit Jesu. 
Dargestellt sind die Meilensteine 
der biblischen Überlieferung von 
der ersten Erzählsituation über die 
ersten schriftlichen Fixierungen bib-
lischer Inhalte, bis hin zur Abschrift 
der Bibel durch die Mönche im Mit-
telalter und die Erfindung des 
Buchdrucks durch Johannes Guten-
berg, die die Verbreitung der deut-
schen Bibelübersetzung Martin Lu-
thers revolutionierte. 
 
Zu sehen sind viele unterschiedliche 
Bibeln und historische Schätze aus 
fünf Jahrhunderten. Zahlen und 

Fakten, Wissenswertes rund um die 
Bibel präsentiert das Forum für 
Neugierige und Kenner gleicherma-
ßen. Hier können auch die Jüngsten 
spielerisch lernen, ausprobieren und 
entdecken. Hier gibt es zu oft ge-
stellten Fragen klare Antworten. So 
kann jeder der Bibel als Bestseller 
um den Globus folgen und allerlei 
Rekorde bestaunen. 
 
Zur inneren Einkehr lädt der Garten 
im Innenhof, in dem biblische Kräu-
ter und Pflanzen zum Rundgang im 
Freien locken. Daneben kann man 
in der Kapelle den vielen Eindrü-
cken nachhängen oder sich dem 
Gebet mit Gott widmen. 
 
Wir laden Sie herzlich ein, als  
„Gemeinde auf Reisen“ zusammen 
3000 Jahre biblische Überlieferung 
zu bestaunen. Informationen über 
den Ablauf und die Anmeldungs-
modalitäten finden Sie in diesem 
Gemeindebrief. Wir freuen uns auf 
eine rege Beteiligung aus allen Al-
tersschichten. Denn auch und gera-
de auf Familien mit Kindern ist die 
Bibelgalerie bestens abgestimmt. 
 

Bernhard Wielandt�
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Sonntags hält der Pfarrer den Got-
tesdienst. Oder? Nein! Sonntags fei-
ern wir gemeinsam den Gottes-
dienst.  
 
Gottesdienste dürfen und sollen die 
Sache der ganzen Gemeinde sein 
und nicht alleine „der Job des Pfar-
rers“. Und diese Gemeinsamkeit  
und Gemeinschaft wollen wir auch 
verstärkt in die Tat umsetzen und 
nach außen deutlich machen. Hierzu 
möchten wir einen Lektorenkreis  
ins Leben rufen, in welchem SIE 
aktiv und mehr als bisher möglich 
am Gottesdienstgeschehen teilneh-
men und dieses auch selbst mitge-
stalten können.  
 
Als Lektorin oder Lektor unserer 
Gemeinde übernehmen Sie die Le-
sungen und Abkündigungen und 
gegebenenfalls auch die Begrüßung. 
Natürlich werden Sie hierbei nicht  
einfach sich selbst überlassen. Pfar-
rer Wielandt wird Ihnen eine aus-
führliche Einführung in Ihre Aufga-
ben und in das liturgische Verhalten 
im Gottesdienst geben. Die wö-
chentlichen Lesungen und Abkün-
digungen bekommen Sie vom 

Pfarrbüro einige Tage im Voraus 
ausgehändigt. 
 
Angedacht ist derzeit ein Kreis von 
mehreren Lektorinnen und Lekto-
ren, welche sich im Wechsel die 
sonntäglichen Aufgaben teilen. 
Schön wäre es, wenn die Mitglieder 
auch untereinander Kontakt halten 
und sich in ihrer Aufgabe austau-
schen und unterstützen würden. 
Selbstverständlich stehen Ihnen 
Pfarrer und Ältestenkreis in allen 
Fragen mit Rat und Tat zur Seite. 
 
Wir freuen uns sehr, wenn SIE sich 
von dieser Aufgabe angesprochen 
fühlen und sich vorstellen können, 
sich auf diese Art und Weise in den 
Gottesdienst und in das Gemeinde-
leben einzubringen. 
 
Bei Interesse melden Sie sich bitte 
im Pfarrbüro oder bei mir (Tel. 
07249/500, nicba@gmx.net). Wir 
werden dann die ersten Schritte be-
gleiten und beim Aufbau des Krei-
ses zur Seite stehen. 
 

Nicole Barié����
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Das Gedicht „Historie von Noah“  
von August Kopisch beschreibt hu-
morvoll die Geschichte von Noah, 
dem ersten Weinbauern. Noah hat, 
wie in Genesis 9,20 beschrieben, ei-
nen Weinberg angelegt, Wein ge-
macht und nach Weingenuss trun-
ken im Zelt gelegen. Damit hält der 
Wein Einzug in die Bibel. 
 
Der Wein, ein göttliches Gewächs, 
durchzieht wie ein roter Faden die 
Bibel von Genesis bis zur Offenba-
rung. In der Offenbarung, dem letz-
ten Buch des neuen Testaments, 
wird das Thema Wein mit dem Bild 
von Ernte und Kelter abgebunden. 
In der Bibel nach der Elberfelder 
Übersetzung kommt das Stichwort 
Wein 176 mal vor. Nimmt man alle 
Wörter dazu, die mit Wein zu tun 
haben, kommt eine stattliche Zahl 
von 513 Stellen zusammen. 
 
Bekannte Stellen sind: „Geh hin, iss  
dein Brot mit Freude und trink dei-
nen Wein mit frohem Herzen“ oder 
„Um zu lachen, bereitet man ein 
Mahl, und Wein erheitert das Le-
ben“. Die bereits zitierte Geschichte 
von Noah und die Hochzeit von 
Kana, bei der aus Wasser 

Als Noah aus dem Kasten war, 
da trat zu ihm der Herre dar, 
der roch des Noäh Opfer fein, 

und sprach: „Ich will dir gnädig sein, 
und weil du ein so frommes Haus, 
so bitt dir selbst die Gnaden aus.“ 

Fromm Noah sprach: „Ach lieber Herr, 
das Wasser schmeckt mir gar nicht sehr, 

dieweil darin ersäufet sind 
all sündhaft Vieh und Menschenkind; 
drum möcht’ ich armer alter Mann 

ein anderweit Getränke han.“ 
 

Da griff der Herr ins Paradies 
Und gab ihm einen Weinstock süß 

und sprach: „Den sollst du pflegen sehr!“ 
Und gab ihm guten Rat und Lehr 

und wies ihm alles so und so. 
Der Noah ward ohn’ Maßen froh. 

Und rief zusammen Weib und Kind, 
dazu sein ganzes Hausgesind, 

pflanzt’ Weinberg rings um sich herum; 
der Noah war fürwahr nicht dumm! 

Baut’ Keller dann und presst’ den Wein 
und füllt’ ihn gar in Fässer ein. 

 
Der Noah war ein frommer Mann, 
stach ein Fass nach dem andern an 

und trank es aus, zu Gottes Ehr: 
Das macht’ ihm eben kein Beschwer. 
Er trank, nachdem die Sündflut war, 
dreihundert noch und fünfzig Jahr. 

Ein kluger Mann heraus ersicht 
dass Weins Genuss ihm schadet nicht; 

und item, dass ein guter Christ 
in Wein niemalen Wasser gießt, 

dieweil darin ersäufet sind 
all sündhaft Vieh und Menschenkind. 
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Wein wird, gehören ebenfalls dazu. 
Auch in vielen Gleichnissen geht es 
um Wein, Weingärtner, Weinberge 
und Reben. 
 
Aber nicht nur in der Bibel wird der 
Wein beschrieben oder besungen. 
Viele Persönlichkeiten haben dem 
Wein eine besondere Kraft zuge-
sprochen. Von Kirchenvater Augus-
tinus stammt der Ausspruch: „In 
vielen Fällen braucht der Mensch 
den Wein. Er stärkt den schwachen 
Magen, erfrischt die ermatteten 
Kräfte, heilt Wunden an Leib und 
Seele, verscheucht Trübsal und 
Traurigkeit, verjagt die Müdigkeit  
der Seele, bringt Freude und entfal-
tet unter Freunden die Lust am Ge-
spräch.“ Hippokrates spricht dem 
Wein gar wundersame Kräfte zu: 
„Der Wein ist ein Ding, in wunder-
barer Weise für den Menschen ge-
eignet, vorausgesetzt, dass er bei 
guter und schlechter Gesundheit 
sinnvoll und in rechtem Maße ver-
wendet wird.“ Selbst Martin Luther 
lobte den Wein in höchsten Tönen: 
„Wer nicht liebt Wein, Weib und 
Gesang, der bleibt ein Thor sein Le-
ben lang.“ 
 
Wer möchte schon ein Thor sein? 
Damit das nicht passiert, ermuntere 

ich Sie, mit mir eine Flasche 

Wein zu öffnen und genussvoll ein 
Gläschen zu trinken. Aber bitte 
nichts überstürzen: gut Ding will 
Weile haben. Also eins nach dem 
anderen. 
 
 
Ursprung und Ausbreitung  
des Weins 
 
Die Wiege des Weins stand, wenn 
man den Archäologen glauben darf, 
im Kaukasusgebiet, dem heutigen 
Georgien und Armenien. In jener 
Gegend, in der Noah mit seiner Ar-
che anlandete. Vielleicht hatte Noah 
in seiner Arche neben Tieren auch 
Samen und Setzlinge an Bord? Die 
Kultivierung der wilden Weinrebe 
soll etwa 5.000 Jahre vor Christus in 
Georgien begonnen haben. Die erste 
Blütezeit des Weins wird dem Nil-
Delta zugeordnet. In Griechenland 
hielt der Wein ca. 2.000 Jahre vor 
Christus Einzug. Homer und weitere 
griechische Dichter erwähnen Wein 
und Weinreben in ihren Werken. 
Der berühmte Gesetzgeber Mesopo-
tamiens Hammurabi ließ in seinen 
Codex 1.700 Jahre vor Christus fol-
gendes aufnehmen: „Der Wein ge-
hört zu den kostbarsten Gaben der 
Erde. So verlangt er Liebe und Res-
pekt, wir haben ihm Achtung zu er-
weisen.“ 
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Als Urväter des Weines gingen die 
Hellenen in die Geschichte ein. Von 
Griechenland breitete sich der Wein 
nach Italien und von dort über Eu-
ropa aus. Unzählige Zeugnisse über 
den Wein und den Weinbau stam-
men von den Römern. Sie betrieben 
bereits kommerziellen Weinbau und 
unterschieden verschiedene Rebsor-
ten. Alle gesellschaftlichen Schich-
ten hatten damals schon Zugang zu 
Wein. In den berühmten Ruinen von 
Pompeji kann man heute noch ca. 
200 Weinschenken erkennen. Die 
Römer führten zunächst bei ihren 
Feldzügen den Wein mit. Später 
war ihnen dies zu mühsam, so dass 
sie in den eroberten Gebieten Wein-
berge und Keltern anlegten. Auf 
diesem Weg kam der Wein nach 
Deutschland, hier vor allem an den 
Rhein, aber auch in nördlichere Ge-
biete und schließlich nach England. 
 
 
Wein als Medizin 
 
Zunächst war Wein wohl mehr als  
Heilmittel bekannt. Das älteste me-
dizinische Dokument ist eine aus 
Sumerien stammende Tontafel mit  
einer Rezeptur, die u. a. Wein bein-
haltet. Wein diente als Lösungsmit-
tel für die in den Kräutern enthalte-
nen Wirkstoffe. Hippokrates setzte 

ihn als Schlaf- und Beruhigungsmit-
tel, bei Augenleiden, zur Wundbe-
handlung, für bakterielle oder to-
xisch bedingte Darmerkrankungen 
und als Schmerzmittel ein. Für äu-
ßerliche Verletzungen, wie Entzün-
dungen, Wunden und Verbrennun-
gen, verwendete der griechische 
Arzt Galenos den Wein. In der An-
tike war Wein das einzige Antisep-
tikum bei Wundinfektionen. Im 18. 
Jahrhundert war Heilen mit Wein 
besonders populär. Der Leibarzt 
Friedrich des Großen erfand die 
„Wein-cur“. 1753 erschien der über 
100-seitige „Weinarzt“ mit Rezept-
uren von Verstopfungen über Fieber 
bis zur Gedächtnisstärkung. 
 
Über die Heilkraft des Weines be-
richtet auch die Bibel. Der barmher-
zige Samariter versorgte die Wun-
den des Verletzten, in dem er Wein 
und Öl darüber goss. Selbst Paulus, 
der Asket, empfahl Timotheus nicht 
nur Wasser, sondern etwas Wein zu 
trinken, um seines Magen willens. 
Im Gegensatz zu Wasser war Wein 
durch den Gärungsprozess reiner 
und eignete sich bestens zur Desin-
fektion von Wunden. 
 
Dem Wein wird auch heute noch 
Heilkraft zugestanden. Ein modera-
ter Weingenuss mindert das 
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Herzinfarktrisiko. Diese wichtigste 
vorbeugende Wirkung ist unter dem 
„französischen Paradoxon“ sogar in 
die Wissenschaft eingegangen. Über 
Jahrhunderte entwickelte sich der 
Wein ganz allmählich vom Heilmit-
tel zum Volksgetränk. 
 
„Ich bin der Weinstock, ihr seid die 
Reben. Wer in mir bleibt und ich in 

ihm, der bringt viel Frucht; denn 
ohne mich könnt ihr nichts tun.“ 
(Johannes 15,5) Über die Bedeutung 
von Weinberg, Weinstock und Rebe 
in der Bibel und vieles mehr im 
nächsten Gemeindebrief. 

 
Horst Ernst 
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Am 25. April spielt in der Stafforter 
Dreschhalle die Rockband „Topi-
nambur“.  
 
Die Songliste ist reichhaltig und 
sehr vielfältig: Coversongs von 
Blues, Rock und Deutsch-Rock – 
angefangen in den 70ern bis heute; 
ebenso neue, aktuelle Lieder sowie 
der ein oder andere eigene Song. 
Bodenständig und ohne elektroni-
schen Schnickschnack. Ob zuhören 
oder tanzen – es ist bestimmt für je-
den was dabei! 
 
Topinambur spendet aus dem Erlös 
des Abends zugunsten der Kirchen-

renovierung. Herzlichen Dank 
schon jetzt! 
 
Einlass ist ab 19 Uhr, Beginn 20 
Uhr in der Dreschhalle in Staffort. 
Karten gibt’s im Vorverkauf und an 
der Abendkasse für 5 Euro. Für 
Speisen und Getränke ist gesorgt. 
 
Vorverkauf: Gaststätte Vogelpark 
Staffort und in der Verwaltungsstel-
le in Staffort. 

 
Nicole Barié
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„Wer schön sein will, muss leiden, 
das lässt sich nicht vermeiden.“  
Diese schmerzliche Erfahrung 
machte ich vor einem Jahr. Damals 
stutzte man mich zurecht, machte 
mich einen Kopf kürzer und steckte 
mich in ein neues Outfit. Das steht 
dir aber gut, so die Meinung des 
Reaktionsteams. Nicht nur das: Ich 
wurde durchgestylt von A bis Z. 
Mein Aussehen wurde grundlegend 
verändert. Nichts blieb wie es war. 
Nachdem ich den ersten Schock 
überwunden hatte, wagte ich einen 
verstohlenen Blick in den Spiegel. 
Was ich da sah, verschlug mir zu-
nächst die Sprache: Einen 
schwungvollen und dynamischen 
Namenszug. Ein Unikat, unver-
wechselbar und selbstredend, mit  
liebevollen Details. Eine adrette Er-
scheinung, wie ich finde; eine rund-
um gelungene Komposition. Nicht, 
dass ich stolz wäre. Doch ehrlich, 
ich mag mich und gehe hocherho-
benen Hauptes von Haus zu Haus. 
 
Apropos, von Haus zu Haus gehen. 
Bis ich dahin komme, ist es ein lan-
ger und ereignisreicher Weg. Viel 
Vordenken, Vorbereiten und viele 
Vorarbeiten sind notwendig, bevor 
ich reisefertig bin und mich unter 

die Leute wagen kann. Am Anfang 
steht eine Hülle, ein farbiges Mit-
telblatt mit Terminen und Adressen 
und die Mitteilungen aus den Kir-
chenbüchern. Erst allmählich füllt  
sich mein Inneres. Ein Teil fügt sich 
in das andere und am Ende ergibt es 
ein Ganzes: den Gemeindebrief. 
Viele fleißige Hände sind notwen-
dig, um mich in Form zu bringen, 
mir den letzten Schliff zu geben, um 
mich reisefertig zu stellen. 
 
Wenn ich unterwegs bin, beginnt  
für mich der Ernst des Lebens. So-
genannte Straßenpaten empfangen 
mich herzlich und sorgen dafür, 
dass ich an jedes Haus gelange. Ich 
habe mir sagen lassen, dass sie dies 
völlig selbstlos und mit viel Enga-
gement und Begeisterung tun. 
Kaum bin ich ihnen anvertraut, ma-
chen sie s ich auf den Weg, um mich 
schnellstmöglich an meinen Be-
stimmungsort zu bringen. Danach 
bin meinem Schicksal überlassen, 
muss mich allein durchschlagen und 
mich der vielfältigen Konkurrenz  
erwehren. Dabei geht es mir nicht 
besser oder schlechter als allen an-
dern, die unterwegs sind. Auch ich 
muss mit vielem und jedem konkur-
rieren. Der Verdrängungs-
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wettbewerb auf diesem Markt ist 
gnadenlos.  
 
Zunächst falle ich in ein tiefes, 
dunkles Loch oder lande in einem 
zugigen Schlitz, einem Briefkasten 
oder einer Zeitungsbox. Da herrscht 
Gedränge und ich muss den Platz 
mit anderen teilen. Von wegen Höf-
lichkeit oder Rücksichtnahme. Auch 
da gilt: wer zuerst kommt, mahlt 
zuerst. Da wird geschupst, gestoßen, 
geschoben, gehakelt oder gefrotzelt. 
Jeder will sich positionieren, der 
Erste sein, für den Fall, dass die Tür 
aufgeht oder eine Hand reingreift.  
 
Ab und an entwickeln sich sogar 
Dialoge. „Wo kommst du denn her? 
Dich kenne ich nicht!“ entfährt es 
der Tageszeitung. „Ich erscheine 
auch nur viermal im Jahr“, entgegne 
ich kurz und bündig. „Kein Wunder, 
dass ich mich nicht mehr erinnere“, 
erwidert sie. „Ich bin täglich unter-
wegs und die Leute können es kaum 
erwarten, in mir zu lesen“, fügt sie 
unmittelbar an. „So ergeht es mir 
auch“, kann ich gerade noch ant-
worten als marktschreierisch ein 
bunter Papagei lauthals und unver-
hohlen seine Ware anpreist: „Heute 
ihm Angebot: Frisches Obst und 
Gemüse, jede Menge Markenartikel 

zu günstigen Preisen“, tönt 

der Prospekt. „Nimm doch den 
Mund nicht so voll, du landest ja eh 
im nächsten Papierkorb; denn ei-
gentlich ist dir gar nicht erlaubt hier 
zu sein“, brummelt ein blaues 
Briefkuvert und verschafft sich et-
was Luft. „Wenn die Leute frei ent-
scheiden könnten, würden sie dich 
nie und nimmer ins Haus lassen“, 
lästert aus der Ecke die Urlaubskar-
te, die sonnige Grüße aus Teneriffa 
überbringt, und funkelt das blaue 
Kuvert böse an.. „Du bereitest den 
Menschen in der Regel nur Ver-
druss; denn du willst doch nur ihr 
Bestes, nämlich ihr Geld und stürzt 
sie von einer Verlegenheit in die 
andere.“ Bevor der verdutzte Brief 
sich wehren kann, stimmen alle zu 
und so zieht er sich beleidigt in sei-
nen Schmollwinkel zurück und 
seufzt: „Ich kann auch nichts dafür. 
Ich bin doch nur Mittel zum 
Zweck.“ „Ach, jetzt auch noch be-
leidigt sein und die Unschuld vom 
Lande mimen“, blökt die Benach-
richtigungskarte. „Ich bereite Freu-
de, mich nehmen die Leute gern in 
Empfang, ich kündige das ersehnte 
Päckchen mit den diversen Bestel-
lungen an und werde garantiert mit  
einem freundlichen na endlich be-
grüßt.“ „Das meinst auch nur du“, 
merkt die Tageszeitung an. „Das di-
cke Ende kommt bei dir hintennach 
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- nämlich die Rechnung und die 
zahlt keiner gern. So jetzt reicht’s! 
Eigentlich wollte ich mich nur mit  
dem Neuen unterhalten und mich 
nicht eurem Gezänke aussetzen!“ 
Ich lächele die Zeitung dankbar an.  
 
„Ich, ich bin der Gemeindebrief der 
evangelischen Kirchengemeinde 
Staffort-Büchenau. Ich darf das 
Gemeindeleben von Haus zu Haus 
tragen, in jedes Haus. Viele vertrau-
en sich mir an, berichten über be-
sondere Ereignisse, Erlebnisse oder 
kündigen solche an. Andere stellen 
sich oder ihre Gruppen und Kreise 
vor. Ich bin ein Teil der Gemeinde. 
Ich glaube, ich werde von vielen ge-
schätzt und erwartet. Ich bin, ohne 
überheblich sein zu wollen, eine 
feste Größe und bin gern gesehen.“  
„Woher weißt du das?“, hakt die 
Tageszeitung nach. „Aus den strah-
lenden Augen, in die ich blicke, 
wenn mich die Menschen aus die-
sem schwarzen Loch befreien und 
von den Rückmeldungen, die ich 
erhalte. Einige fangen gleich zu le-
sen an, andere blättern mich schnell 
durch. Andere wiederum suchen ge-
zielt nach bestimmten Themen. Sel-
ten werde ich achtlos zur Seite ge-
legt, meistens werde ich weiterge-
reicht von einem zum andern. 
Manchmal entsteht sogar ein kleiner 

Zwist darum, wer mich zuerst lesen 
darf. In vielen Häusern ist mir ein 
fester Platz zugeordnet. Bei man-
chen lande ich an einem bestimmten 
Ort und werde Stück für Stück 
durchgearbeitet. Mein buntes Innen-
leben animiert manchen es heraus-
zunehmen und an die Pinnwand zu 
hängen. Einige gehen ganz beson-
ders liebevoll mit mir um. Nachdem 
sie mich studiert haben, stellen sie 
mich zu meinen Vorgängern ins 
Regal. Manche genießen meine 
Kost still und leise, anderen huscht 
ab und an ein Lächeln übers Ge-
sicht, wiederum andere lachen auch 
mal herzhaft über mich. Viele freu-
en sich, wenn sie sich selbst, Be-
kannte, Verwandte oder ihre Kinder 
in meinem Inneren sehen, und sie 
genießen das Erlebte noch einmal. 
Für manche Menschen bin ich die 
einzige Verbindung zur Gemeinde 
und zum Gemeindeleben. Diese 
Aufgabe erfülle ich sehr gern und 
gehe darin auf.“  
 
„Ähnliches erlebe ich auch,“ spru-
delt es aus der Zeitung heraus. 
„Doch manchmal schlagen die Leu-
te die Hände über dem Kopf zu-
sammen ob meiner Nachrichten und 
stammeln ganz entsetzt: das darf 
doch nicht wahr sein! Irgendwie 
werde ich das Gefühl nicht 
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los, dass manche meiner Bot-
ten nicht ungetrübt sind, sondern 
viel Unordnung und menschliche 
Schicksale aufweisen. Dies geht mir 
sehr nahe und betrübt mich.“ „Mach 
dir nichts draus, das ist halt dein 
Schicksal. Mach es wie ich, freu 
dich an den schönen Dingen des 
Lebens, deinen guten Seiten; davon 
hast du ja auch genug.“  
 
Danach wird es mucksmäuschenstill 
im Briefkasten. Jeder hängt seinen 
Gedanken nach. Eigentlich bin ich 
bescheiden, halte mich vornehm zu-
rück, denke ich bei mir. Über mich 

zu reden, fällt mir schwer. Aber wes 
das Herz voll ist, des geht der Mund 
über: ich bin ein offenes Buch der 
Gemeinde, und fühle mich wohl da-
bei.  
 
Plötzlich kommt wieder Leben in 
die Bude. Eine Tür öffnet sich und 
eine Hand greift zu. Die Spannung 
wächst. Wer wird heute das Rennen 
machen? Ich richte mich auf und 
blicke erwartungsvoll in offene, 
leuchtende Augen. Nun liegt mein 
Schicksal ganz in Ihrer Hand. 
 

Ihr Gemeindebrief
� �
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Vermutlich kennt 
jeder von Ihnen 
diese Situation: 
Es klingelt. An 
der Haustür steht 
ein junger Mann 

mit einer abgetragenen Sporttasche 
und gibt sich als Verkäufer einer 
Blinden- oder Behinderteneinrich-
tung aus. Er zeigt einen offensicht-
lich schon häufig bemühten Aus-
weis, der dick in wasserdichte Folie 
eingeklebt ist. Der flüchtige Blick 

auf dieses Dokument zeigt ein meist 
undeutliches Bild und enthält ir-
gendwelche Angaben, die Sie sich 
gar nicht in Ruhe durchlesen, weil 
Sie befürchten, Sie könnten un-
höflich oder misstrauisch erschei-
nen. Wenn Sie dann nicht den Mut 
haben, den jungen Mann wieder in 
die Kälte hinaus zu schicken (in der 
Regel kommen diese Art von „Ver-
tretern“ ja in der kalten Jahreszeit!), 
kaufen Sie ihm vielleicht etwas ab, 
um ihn wieder los zu werden. Dabei 
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sind seine Angebote, ob nun Post-
karten, Putzlappen oder Bürsten, 
fast nebensächlich. Denn eigentlich 
benötigt man nichts davon. Man 
kann sich auch nicht mit einem 
„Anstandskauf“ aus der Affäre zie-
hen. Denn alles kostet gleich viel 
und alle Waren werden zu einem 
Vielfachen ihres Gegenwertes ab-
gegeben. „Es ist ja für einen guten 
Zweck“, beruhigen Sie Ihr unter-
schwelliges Unbehagen. Dennoch, 
ein schaler Geschmack bleibt. Denn 
wenn Sie die Tür wieder schließen, 
wissen Sie weder, für welche Ein-
richtung Sie nun gespendet haben, 
noch wie Behinderte oder Blinde an 
der Produktion der erworbenen Wa-
re beteiligt sind. Vielleicht nehmen 
Sie sich vor, beim nächsten Mal ge-
nauer nachzufragen. Doch demsel-
ben Verkäufer begegnen Sie nie 
mehr wieder. 
 
Leider sind diese unbefriedigenden 
Beispiele so häufig, dass es sinnvoll 
ist, einmal genauer nachzufragen, 
wie die Blindenwerke und Behin-
dertenwerkstätten selbst ihren Ab-
satz gestalten.  
 
Das „Deutsche Zentralinstitut für 
soziale Fragen“ (DZI) in Berlin 
klärt vor allem auch im Sinne dieser 
seriösen Einrichtungen auf: 

Werkstätten für behinderte Men-
schen fördern ihre berufliche Ein-
gliederung. Rund 150.000 Men-
schen mit körperlicher, geistiger  
oder psychischer Behinderung ar-
beiten in bundesweit 1.200 Werk-
stätten für behinderte Menschen. Ih-
re handgefertigten Produkte prä-
sentieren sie vor allem auf Basaren, 
Weihnachtsmärkten und in eigenen 
Werkstattläden, keinesfalls aber an 
Haustüren oder per Telefonverkauf. 
 
Die Bandbreite der Waren solcher 
sozialen Einrichtungen wird wie 
folgt beschrieben (DZI): 
 
Blindenwerkstätten sind staatlich 
anerkannte handwerkliche Er-
werbsbetriebe. Blindenwaren sind 
gekennzeichnet mit dem Symbol der  
zwei erhobenen Hände, die zur 
Sonne greifen. Die Verkäuferinnen 
und Verkäufer müssen einen Blin-
denwarenvertriebsausweis bei sich 
führen. […] Nur in Verbindung mit 
den Blindenwaren ist den Blinden-
werkstätten auch der Vertrieb soge-
nannter Zusatzwaren gestattet, die 
nicht handwerklich hergestellt wer-
den müssen: 

Korb- und Seilerwaren 
Pinsel und Matten 
Einfaches Reinigungsgerät und 
Putzzeug 
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Die Einrichtungen selbst mühen 
sich um Aufklärung, da in ihrem 
Namen immer wieder durch Stra-
ßen- und Telefonverkäufe Men-
schen gezielt getäuscht werden. Die 
„Bundesvereinigung Lebenshilfe für 
Menschen mit geistiger Behinde-
rung e.V.“ in Marburg gibt daher 
zur besseren Einschätzung folgende 
Hinweise: 
 
Lassen Sie sich nicht zu einer  
schnellen Entscheidung drängen. 
Lassen Sie sich genau erklären - 
und möglichst schriftlich belegen - 
wie behinderte Menschen an der  
Herstellung beteiligt waren und 
welcher Anteil einem guten Zweck  
zufließt. 
 
Fragen Sie nach, ob hinter der Ak-
tion ein gemeinnütziger Verein oder  
eine Behinderten-Einrichtung steht 
und wer dort für eventuelle Rück-
fragen zu erreichen ist. Erkundigen 
Sie sich zunächst bei dieser Adres-
se, ob ‚alles mit rechten Dingen zu-
geht’ und sagen Sie selbst bei klei-
nen Zweifeln lieber ‚Nein Danke’ zu 
dem Angebot. 
 
Lehnen Sie es ab, Waren zu über-
höhten Preisen oder in großer 
Stückzahl zu bestellen, “weil es ja 

einem guten Zweck dient“. 

Achten Sie auf Qualität und Funkti-
onalität. Falls Sie an den angebote-
nen Waren interessiert sind, fragen 
Sie nach einem Katalog, um später 
in Ruhe auswählen zu können. 
 
Wenn Sie sich zu einem Kauf ent-
schieden haben, anschließend aber  
unzufrieden mit Preis und Produkt 
sind, machen Sie von Ihrem Rück-
gaberecht Gebrauch. Achten Sie 
deshalb darauf, dass Ihnen mit dem 
erworbenen Produkt eine glaub-
würdige und aussagekräftige Adres-
se des Ver triebs schriftlich ver-
bleibt. Nähere Informationen dazu 
bei allen Verbraucherzentralen. 
 
Scheuen Sie sich nicht, die Polizei 
zu informieren, falls die Anbieter  
aggressiv auftreten oder das Ange-
bot unseriös wirkt.  
 
Der beste Schutz gegen ein windi-
ges Geschäft mit der Mildtätigkeit  
ist also Information. Wenn aber 
Klarheit über den Nutzen und den 
genauen Verwendungszweck herzu-
stellen ist, freuen sich nicht nur die 
entsprechenden Werkstätten. Sie 
selbst werden auch in Zukunft viel 
lieber dabei helfen, geistig, psy-
chisch oder körperlich behinderten 
Menschen einen für sie so wertvol-
len Arbeitsplatz zu sichern. Unter 
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Misstrauen und Unbehagen gespen-
detes Geld wird kaum jemanden be-
friedigen, weder den Geber, noch 
die Einrichtungen – wenn das Geld 
überhaupt dort ankommt. 
 
Nehmen wir uns die Sammlung des 
Paulus für die Gemeinden in der 
Diaspora zum Vorbild. Sein Maß-
stab für eine gelingende Kollekte 
gilt auch heute noch: „Ein jeder 
[gebe], wie er's sich im Herzen vor-
genommen hat, nicht mit Unwillen 

oder aus Zwang; denn einen fröhli-
chen Geber hat Gott lieb.“ (2. Kor 
9, 7) Lassen wir uns also nicht von 
Drückerkolonnen übertölpeln, damit  
der Ruf der wirklich sozial und dia-
konisch orientierten Einrichtungen 
in unserem Land nicht weiteren 
Schaden nimmt und unsere Spen-
denbereitschaft nicht schal und 
kraftlos wird. 
 

Bernhard Wielandt
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Das Demenzprojekt der Sozialsta-
tion in Blankenloch ist für die Be-
treuung und Förderung dementer 
Menschen da und dient der Unter-
stützung und Entlastung ihrer pfle-
genden Angehörigen. In unserer Be-
treuungsgruppe werden demenz-
kranke Menschen liebevoll durch 
geschulte Ehrenamtliche und einer 
Fachkraft betreut und individuell 
gefördert. Ehrenamtliche können 
auch nach Hause zur stundenweise 
Entlastung bestellt werden. 
 
In unserem Gesprächskreis für pfle-
gende Angehörige können sich An-

gehörige, die einen demenzkranken 
Menschen zu Hause pflegen, im 
vertrauten Rahmen untereinander 
austauschen und von der leitenden 
Fachkraft Informationen erhalten, 
die diese schwere Pflege erleichtert.  
Speziell ausgebildete Fachkräfte 
bieten besondere Kommunikati-
onsmethoden und Handlungskon-
zepte an, die Demenzkranken von 
der Anfangsphase bis zur Endphase 
ihre Erkrankung wertschätzend, 
verstehend zu begleiten, fördern und 
respektvoll zu pflegen. Hierbei han-
delt es sich um die sog. „Valida-
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tion“ und die „Basale Stimulation“. 
Validation akzeptiert den dementen 
Menschen so wie er ist und wie er 
sich verhält. Mit einer speziellen 
Methodik erkennt die Fachkraft Ge-
fühle und Bedürfnisse des Kranken 
und kann Krisen entgegen wirken. 
Chaotisches, auffälliges und aggres-
sives Verhalten wird abgemildert. 
Mit Validation ist es möglich auch 
mit schwer dementen Menschen zu 
kommunizieren. 
 
Basale Stimulation wirkt über alle 
Sinne, sie ermöglicht schwerst-
wahrnehmungsbeeinträchtigten 
Menschen eine verbesserte Wahr-
nehmung und Orientierung, sie 
vermittelt Sicherheit, Geborgenheit  
und innere Ruhe. Basale Stimula-
tion mäßigt Unruhe- und Verwirrt-
heitsphasen, verlängert regelmäßig 
angewendet nachts den Schlaf und 

fördert das Wohlbefinden durch 
verbesserte Atmung. Basale Stimu-
lation ermöglicht demenzkranken 
Menschen eine ganzkörperliche Er-
fahrung, die im Laufe der Erkran-
kung verloren gegangen ist. 
 
Termine: 
Betreuungsgruppe für Demenz-
kranke: montags 14-18 Uhr in der 
Sozialstation. Anmelden ist nicht er-
forderlich. Validation und Basale 
Stimulation kann im Rahmen der 
Betreuungsleistungen bestellt wer-
den. Die Fachkraft kommt zu Ihnen 
nach Hause. 
 
Gesprächskreis für pflegende Ange-
hörige: jeden zweiten Mittwoch im 
Monat, 19- 21 Uhr. 
 

Margit Seigfriedt 
Sozialstation Stutensee-Weingarten
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Sie haben sich sicher schon über die 
versteckten Ostereier in diesem 
Gemeindebrief gewundert.  

Haben Sie alle gefunden? Wer die 
genau Anzahl weiß, kann folgendes 
gewinnen:  
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1. Preis: Fahrt nach Meersburg für 2 Personen am 14. Juni 
2. Preis: Mittagessen für 2 Personen beim Gemeindefest am 12. Juli  
3. Preis: 2 Karten für das Topinambur-Konzert am 25. April 

Auf der Terminseite in der Mitte 
des Heftes finden Sie einen 
schnitt, den Sie ausgefüllt im Brief-
kasten im Pfarramt, bei Nicole 
Barié (Brühlstraße 53, Staffort) oder 
Melanie Ernst (Im Grün 13, 

Büchenau) einwerfen können. Sie 
können uns auch Ihre Lösung per E-
Mail an gemeindebrief@kg-staffort-
buechenau.de schicken.  
 
Einsendeschluss ist der 17. April!  
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Dezember 2008 – Februar 2009

 
In der Hoffnung auf die Auferstehung wurden kirchli ch bestattet:  
 
aus Staffort 
11.01.2009  Elise Hauth, Carl-Peter-Str. 11 
17.01.2009     Paul Lanzl, Brühstr. 15 
15.02.2009  Lina Meier, Carl-Peter-Str. 13  
 
Durch die Konfirmation werden am 10. Mai ihren Glauben bestätigen:   
 
aus Büchenau  
Janine Bojke, Ramona Bojke, Denise Gorenflo, Nadine Kestner, Michelle-
Christine Schelb und Christina Wichmann 
 
aus Staffort 
Fabienne Baur, Lena Ewald, Janine Hannich, Jona Heidt, Sarah Meier,  
Felix Poehnitzsch, Lars Stehli, Philipp Waldenmeier, Tobias Walter  
und Sebastian Wielandt  
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Ich bin’s, der 
Hahn auf 
dem Turm, 
dem Kirch-
turm. Ich 
glaube, es ist 

überflüssig mich vorzustellen. Zwi-
schenzeitlich pfeifen es die Spatzen 
von den Dächern, nicht nur vom 
Kirchendach; denn es fällt mir 
schwer, mich zurückzunehmen. So 
bin ich eben: vorlaut und direkt. 
Aber: Sie verstehen doch Spaß! 
 
Ich bin gastfreundlich, aufgeschlos-
sen, offen für jeden und alles, wenn 
es sein muss zu jeder Zeit. Aber was 
muss ich denn noch tun, damit man 
mich hört? Eigentlich bin ich doch 
gar nicht zu überhören. Doch leider 
verhallt mein Aufruf, herbei oh ihr 
Gläubigen, meistens ungehört. Rufe 
ich vielleicht zur falschen Zeit oder 
vergreife ich mich im Ton? Doch so 
zwei- oder dreimal im Jahr f inde ich 
bei vielen Gehör - traditionell an 
hohen Festtagen und natürlich bei 
Events. Dann gilt das olympische 
Motto: dabei sein ist alles. Was wä-
re wohl Weihnachten ohne Gottes-
dienst, ohne Krippenspiel, ohne die 
vertrauten Lieder, ohne natürlich die 

Weihnachtsgeschichte? So viel wie 
eine Suppe ohne Salz! Und wenn 
schon dabei sein, dann soll alles  
perfekt sein: ankommen und wohl-
fühlen. Alles wie gehabt. Eine 
Weihnacht’ wie’s früher einmal 
war, wie’s immer war. Da kommt 
Stimmung auf, Weihnachtsstim-
mung eben. Licht aus und Spot an. 
Stille Nacht, heilige Nacht, O du 
fröhliche. Es begab sich aber, dass 
ein Gebot ausging. Maria, Josef und 
das Kind in der Krippe. Was für ei-
ne Besinnlichkeit - eine wahre Idyl-
le! Das geht ans Herz. Da bleibt 
kein Auge trocken. Jetzt ist alles 
perfekt. Alles stimmig, vielstimmig. 
Keine Klagen, nur eitel Sonnen-
schein. Ende gut, alles gut. Glück 
gehabt. Und sie zogen fröhlich ihre 
Straße. So soll es, so muss es sein. 
 
Cool, oder? Apropos cool. Cool 
war’s allemal, besonders in der 
Winterzeit, der Leidenszeit. Kalt, 
heiß. Heiß, kalt. Eiskalt. Ich schäme 
mich ja so. Meine Kirche, die 
schönste weit und breit. Majestä-
tisch ragt sie gen Himmel. Zeigt  
sich immer von ihrer besten Seite 
und erstrahlt allabendlich in ihrer 
Pracht. Nicht, dass es mir zu Kopf 
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gestiegen wäre. Mir doch nicht! Da 
steh’ ich drüber. Aber ich schäme 
mich ja so. Außen hui, innen pfui. 
Meine Kirche. Ob’s daran liegt, 
dass so viele einen großen Bogen 
um mich machen? Ich komme mir 
vor wie ein Ausgestoßener. Hat 
denn keiner Mitleid? Erbarmt sich 
denn keiner meiner? Wie lange 
noch soll ich in Schutt und Asche 
stehen? Bin ich es wirklich nicht  
wert, dass man sich meiner an-
nimmt? Ein bisschen Zuspruch und 
Beistand würde mir gut tun und 
meine Position stärken. Zu mir zu 
stehen hat noch keinem geschadet. 
Also ich zähl’ auf Sie. Nur Mut, nur 
Mut! Einer für alle, alle für einen. 
Gemeinsam sind wir stark. 
 

Wer wird denn gleich ans Geld 
denken. Ich bin allemal mein Geld 
wert! Ach, Sie kriegen kalte Füße. 
Nicht schon wieder: da bin ich be-
sonders empfindlich, da kenne ich 
keinen Spaß. Ist es denn wirklich zu 
viel verlangt, zu mir zu stehen? Jetzt 
heißt es Farbe bekennen, Position 
beziehen: ich bin dabei, auf mich 
kannst du zählen. Mehr erwarte ich 
wirklich nicht. Und vorbeischauen 
verpflichtet zu nichts, zu gar nichts. 
Alles völlig unverbindlich. So wie 
es heut’ üblich ist. Nur nicht binden, 
für alles offen, immer auf dem 
Sprung sein: heute hier, morgen da. 
Am besten nur virtuell dabei sein. 
 
Ich bin Realität, da gibt es nichts 
dran zu rütteln. An mir können Sie 
sich reiben. Reibung erzeugt be-
kanntlich Wärme, vielleicht sogar 
Nestwärme. Wenn Sie diese suchen, 
sind Sie bei mir richtig. Also rücken 
wir zusammen, packen wir’s an. 
 
Euer 
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